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Die Thätigkeit des öfterreichifchen Ackerbauminiſteriums 
1887 bis 1893. 
Von Guſtav Pop. 
Wien. (Fortſetzung.) 
2. Forſtwirtſchaft. 
die Verwaltung der Staats- und Fondsforſte und Domänen bildet 
die eine Aufgabe der öſterreichiſchen Forſttechniker, und weiters 
obliegt denſelben die behördliche Intervention in Angelegenheiten 
des privaten Waldbeſitzes und der Gemeindewaldungen ſowie die Beſor— 
gung des ſtetig an Umfang zunehmenden Wildbachverbauungsdienſtes. 

Die Staats- und Fondsforſte und Domänen umfaſſen eine Fläche 
von 1,525.118 ha, und beſtehen zur Verwaltung derſelben ſieben Forſt— 
und Domänendirectionen. Im Laufe der Berichtsperiode erfuhr der 
Beſitzſtand der Staats- und Fondsgüter durch Kauf, Verkauf und 
Tauſch, durch Grundabtretungen infolge von Servitutenablöſung ſowie 
durch Cataſter- und Grenzberichtigungen mannigfache Änderungen. Von 
größter Bedeutung erſcheinen hier die in den Jahren 1889 und 1890 
realiſierten Güterankäufe für den Religionsfond (Forſte von Reichraming, 
Altenmarkt, Groß⸗Reifling und Wildalpen) und für den Staat (Herr- 
ſchaft Nadworna). 

Im Bereiche der Forſt- und Domänendirection in Wien ver— 
größerte ſich der Wienerwald durch Grundtäuſche um 139 ha. Von den 
größeren Transactionen jet hier erwähnt, daſs auf Grund des Geſetzes 
vom 11. Auguſt 1891, R. G. Bl. Nr. 124, ein Theil des zum 
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Wienerwalde gehörigen Anningerforſtes im Ausmaße von circa 102 ha- 
gegen den in den Cataſtralgemeinden Schwechatbach und Kalten⸗ 
bergerforſt gelegenen „Auguſtinerwald“ im Ausmaße von beiläufig 
118 ha abgetaufcht wurde. 

Die Staats domäne Neuberg-Mariazell erhielt durch Grundtäuſche 
und Käufe den erheblichen Flächenzuwachs von rund 446 ha; aus dem 
Wirtſchaftsbezirke Lankowitz erfolgte mit 1. Jänner 1891 die Aus⸗ 
ſcheidung der ärariſchen, 271 ha umfaſſenden Ruſtical-Entitäten, und im 
Mai 1889 erfolgte der Ankauf der der öſterreichiſchen alpinen Mon— 
tangeſellſchaft gehörigen Forſte im Salza- und Ennsthale für den 
ſteiermärkiſchen und oberöſterreichiſchen Religionsfond. 

Im übrigen iſt im Bereiche ſämmtlicher Forſt- und Domänen⸗ 
directionen bezüglich der Erwerbung von Enclaven und ſonſtigen arron⸗ 
dierenden Grundſtücken ſowie andererſeits bezüglich der Veräußerung 
iſoliert gelegener und entbehrlicher Grundſtücke ein ſtetiges Fortſchreiten 
zu verzeichnen. 

In der Periode, welche dieſer Thätigkeitsbericht umfaſst, iſt wie 
bisher die Entlaſtung des Ararial- und Fondsbeſitzes von Servituten 
im Auge behalten worden. Es wurde jede Gelegenheit wahrgenommen, 
capitaliſche Ablöſungen nach den vorhandenen Mitteln dort vorzunehmen, 
wo dieſelben vom wirtſchaftlichen Standpunkte als zuläſſig zu erkennen 
waren; bei Ablöſungen mit Grund und Boden iſt ſtets das Augen— 
merk auf die möglichſte Arrondierung des Ararial- und Fondsbeſitzes 
gerichtet geweſen. Häufig wurden einzelnen Gruppen von Eingeforſteten 
bei Ausübung ihrer Servitutsrechte verſchiedene Erleichterungen ein— 
geräumt, wie die theilweiſe Ausfolgung von Nutzholz ſtatt Brenn- 
holz, die unentgeltliche Überlaſſung von Abfallholz, die Bewilligung der 
Streunutzung vom Monat Mai bis October und Errichtung von Streu— 
hütten gegen mäßigen Bodenzins, die billigere und unentgeltliche Über- 
laſſung von Schindelholz, die unentgeltliche Überlaſſung von Holz an 
weideberechtigte Parteien zur Verpflockung oder Verzäunung von 
Culturen ꝛc. Hieraus iſt erfichtlich, daßs die Staatsforſtverwaltung den 
ſeit der Servitutenregulierung vielfach geänderten wirtſchaftlichen Be— 
dürfniſſen ſo weit Rechnung trägt, als es mit den Intereſſen der Forſt— 
wirtſchaft vereinbarlich erſcheint. Da im Intereſſe der pfleglichen Behand— 
lung der Ararialwälder Reſtrictionen im Streubezuge unvermeidlich ſind, 
war die Staatsforſtverwaltung bemüht, der Bevölkerung Surrogate 
zu ſchaffen und zwar durch Auſſtellung von Holzwoll- und Torfzer— 
reißmaſchinen. Wenn ſich auch die Holzwolle mitunter als ein den 
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Anforderungen des jeweiligen Wirtſchaftsbetriebes minder entſprechendes 
Surrogat darſtellte, ſo dürfte doch die Torfſtreu als ein recht guter 
Erſatz der Waldſtreu allmählich weitere Verbreitung finden. 

Als eine beſonders wichtige, im Jahre 1892 zum Abſchluſſe ge- 
langte Servitutenablöſungsverhandlung iſt jene mit der Gemeinde Imer 
(Tirol) zu erwähnen. Das Ergebnis der durch längere Zeit mit dieſer 
Gemeinde gepflogenen Verhandlungen war das Übereinkommen vom 
16. November 1891, wornach das Arar ſeinen ganzen in den Gemeinden 
Tranſaqua, Mezzano, Imer und S. Bovo gelegenen Beſitz — mit Aus— 
nahme der Alpe Neva di Mezzo — mit einer Geſammtfläche von 1611˙08 ha 
productivem und 48516 ha unproductiven Boden an die Gemeinde 
Imer unter gleichzeitiger Ablöſung aller ihrer Servitutsrechte auf Staats— 
forſten und unter Aufhebung aller ſtrittigen Zwiſchenfragen hypotheken— 
frei abtrat, wogegen die Gemeinde dem Arar die Alpe Arzon im 
Flächenmaße von 29:06 ha ins Eigenthum übertrug, eine Barauf— 
zahlung von 22.000 fl. leiſtete und weiters die vorgenannte Alpe 
Neva di Mezzo bis Ende des Jahres 1894 auf Wunſch des Arars 
um 6000 fl. anzukaufen ſich verpflichtete. 

Innerhalb der Berichtsperiode und zwar im Jahre 1893 erfolgte 
eine Neuauflage der „Inſtruction für die Begrenzung, Vermarkung, 
Vermeſſung und Betriebseinrichtung der öſterreichiſchen Fondsforſte“. 
Seit dem Erſcheinen der erſten Auflage dieſer Inſtruction waren fünf— 
zehn Jahre vergangen, und es gaben die in dieſer Zeit vollzogenen 
neuen Einrichtungen wie die im bedeutenden Umfange durchgeführten 
Reviſionen mannigfachen Anlaſs zur Erweiterung und Ergänzung dieſer 
Vorſchriften. Der Sicherung des Beſitzes durch die Neuvermarkung 
abgängiger oder ſtreitiger ſowie durch die Erhaltung beſtehender Grenzen 
wurde in der Berichtsperiode die gebürende Würdigung inſoweit zu— 
theil, als dies die hierfür zur Verfügung geſtellten Geldmittel er— 
möglichten. Eine nicht unerhebliche Leiſtung im Vermarkungsweſen 
während des Zeitraumes 1887 bis 1893 im geſammten Dienſtbereiche 
bekundet die bearbeitete Grenzlänge per 508543 m. Hiervon entfallen 
auf Neubegrenzungen 153736 km und auf Grenzrenovierungen 
3548-07 km, und es erforderten dieſe Vermarkungsarbeiten einen 
Koſtenaufwand von rund 103.760 fl. Auf den currenten Meter entfällt 
ſomit im Durchſchnitte (Neuvermarkung und Grenzerhaltung) der Be: 
trag von rund 2:04 Kreuzern. Zur Erzielung eines raſcheren Fort— 
ganges der Forſtvermeſſungsarbeiten wurde hierbei von der Neuauf— 
nahme der Umfangsgrenzen mittelſt des Theodoliths Umgang genommen, 
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und wurden die Grenzen, inſoweit ſich keine erheblichen Abweichungen 
von jenen der Cataſtralaufnahme conſtatieren ließen, den Karten der 
letzteren entnommen. 

Was die Forſteulturen anbelangt, jo iſt dem Berichte zu ent— 
nehmen, dajs während der Jahre 1887 bis 1893 in den Staats- und 
Fondsforſten mit Einſchlußs der griechiſch-orientaliſchen Religionsforſte 
der Bukowina mittelſt Saat und Pflanzung zuſammen 44.23 156 ha 
um den Koſtenbetrag von 494.000 fl. aufgeforſtet wurden, wobei die 
zahlreichen Anbauverſuche mit Exoten außer Anſchlag blieben. Während 
in den weſtlich gelegenen Forſteomplexen zum weitaus überwiegenden 
Theile die Pflanzung Anwendung fand, wurden in den öſtlich ſituierten 
Waldgebieten (Galizien, Bukowina) auch Saaten in bedeutendem Um— 
fange ausgeführt. Die Beſchaffung des ſämmtlichen im Haushalte der 
Staats- und Fondsgüter benöthigten Waldſamens in der Eigenregie 
wurde zwar ſchon im Jahre 1876 als Norm aufgeſtellt, jedoch ge— 
langte die Frage der Durchführung der Eigenregie wegen der mitunter 
in einzelnen Jahren und Ortlichkeiten auftauchenden Schwierigkeiten der 
Samenbeſchaffung nicht allerorts entſchieden zum Durchbruche, jo dajs 
die Eigenregie nur theilweiſe in ergiebigen Samenjahren und zumeiſt 
nur im Bereiche der Directionen zu Lemberg und Czernowitz für den 
eigenen Bedarf prakticiert wurde, während die anderen Directionen den 
jeweiligen Samenbedarf bisher durch Ankauf gedeckt haben. In jüngſter 
Zeit ſind indes umfaſſende Vorkehrungen zur Beſchaffung des ge— 
ſammten Samenbedarfes in Eigenregie getroffen worden. 

Hinſichtlich der Fiſcherei auf den Staats- und Fondsgütern ver: 
wertete das Ackerbauminiſterium Weegers Vorſchläge „Über die 
Aufzucht und Ernährung der Salmoniden und über die Cultur der 
Cruſtaceen“. Es ließ eine größere Anzahl von Separatabdrücken der 
genannten Schrift anfertigen und entſprechend vertheilen, um zur Er— 
zeugung von ſogenanntem Naturfutter (Cruſtaceen u. ſ. w.) behufs 
Auffütterung von Einſatzfiſchen aufzumuntern. Nach den eingelangten 
Berichten wurden bisher Anlagen zur Erzeugung von Cruſtaceen er: 
richtet und mit Erfolg betrieben: in Spital am Pyhrn, in Goſau und 
in Greith bei Guſswerk. 

Der vom 4. öſterreichiſchen Fiſchereitagß, Wien 1890, jo warm 
empfohlenen Wiederaufnahme aufgelaſſener Teichwirtſchaften wurde 
durch Wiederherſtellung und Neubeſpannung von Teichen auf den 
Religionsfondsdomänen Spital am Pyhrn und Landſtraß Rechnung 
getragen. Auch wurden die Fiſchzucht und der Fiſchereibetrieb in den 
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Lehrplan der Förſterſchulen aufgenommen und denſelben für den praf- 
tiſchen Unterricht entſprechende Fiſchwäſſer zugewieſen und Fiſchzucht⸗ 
anſtalten mit Aufzuchtteichen angelegt. 

Bezüglich der Ausübung der Jagd auf den Staats- und Fonds— 
gütern ſei angeführt, daſs in den Jahren 1887 bis inclufive 1893 
erlegt wurden: 974 Stück Schwarzwild, 2093 Stück Edelwild, 1378 
Stück Gemswild, 7351 Stück Rehwild und 19.533 Hafen. Auer— 
hähne wurden 1127 und Birkhähne 869 Stück erlegt. Von ſchäd— 
lichem Wild wurden 60 Bären, 115 Wölfe, 5114 Füchſe, 116 Fiſch⸗ 
ottern, 196 Dachſe, 136 Adler und 151 Geier erlegt. 

An weiteren wirtſchaftlichen Maßnahmen verdienen die übernahme 
der „Erzherzogin Marie Valerie-Quelle“ bei Goiſern und die Er— 
richtung einer Celluloſefabrik in Hallein hervorgehoben zu werden. 
Den Impuls zur Errichtung dieſer Fabrik gab die Verringerung der 
Nachfrage nach Brennholz, welche zur Aufſuchung neuer Abſatzquellen 
wenigſtens für die beſſeren Sortimente des Brennholzes nöthigte. Die 
hierauf gerichteten Beſtrebungen des Ackerbauminiſteriums führten im 
Jahre 1892 zur Errichtung einer ausgedehnten Celluloſefabrik unter 
Benützung der Waſſerkraft des vorbeifließenden Salzachfluſſes durch 
die zum Geſchäftsbetriebe in Oſterreich zugelaſſene Actiengeſellſchaft 
„The Kellner Partington Paper Pulp Company limited in Man- 
chester“. Der betreffende Vertrag wurde auf zehn Jahre abgeſchloſſen. 
Die Vortheile der Inslebenrufung dieſer Fabrik äußern ſich nach ver- 
ſchiedenen Richtungen. Für das Forſtärar liegen ſie in der angebahnten 
Beſeitigung des durch die bedeutenden Servitutslaſten hervorgerufenen 
jährlichen Gebarungsdeficites infolge Erzielung eines höheren Pacht— 
zinſes und eines geſteigerten Stockzinſes, für das Finanzärar in der 
Schaffung eines bedeutenden Steuerobjectes, für die einheimiſche Be- 
völkerung in der vermehrten Gelegenheit zur Arbeit. Der Holzverkauf 
an die Geſellſchaft wurde ſelbſtverſtändlich unter Bedingungen abge— 
ſchloſſen, die weder die volle Abgabe der urkundenmäßigen Servituts⸗ 
gebüren in Frage ſtellen, noch eine größere Holzentnahme nothwendig 
machen, als die conſervativen Wirtſchaftspläne zulaſſen. 

Eine nicht unbedeutende Einnahme ergab während der Jahre 1887 
bis incluſive 1893 die Percentualabgabe vom Bruttoertrage der Erdöl— 
Exploitation auf den galiziſchen Staatsgütern. Es hat jedoch dieſer 
Induſtriezweig wie in Galizien überhaupt, jo auch auf den Staats⸗ 
gütern nicht jenen anfänglich erhofften Aufſchwung genommen und iſt 
auch die Einnahme des Arars aus demſelben im Sinken begriffen. Die 
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urſprünglich rege Bewerbung um überlaſſung ärariſcher Terrains zur 
Exploitation von Erdöl und Erdwachs hat abgenommen, und wurden 
während der Berichtsperiode nur wenige einſchlägige Verträge abge— 
ſchloſſen, dagegen von den beſtandenen einige aufgelöst. Gegenwärtig 
wird die Exploitation nur auf einigen Grundſtücken der Staatsherr⸗ 
ſchaften Peczenizyn, Dobromil, Drohobycz, Bolechöw und Nadwörna 
betrieben. 

Auf Grund des Landesgeſetzes für Galizien vom 22. April 1889, 
L.⸗G.⸗Bl. Nr. 30, iſt das Ausſchank- und Verſchleißrecht der Propi⸗ 
nationsgetränke in dieſem Lande mit 1. Jänner 1890 gegen Ent: 
ſchädigung der bis dahin Berechtigten auf das Land übergegangen. 
Mit dieſem Zeitpunkte wurde daher auch das dem Arar und dem 
katholiſchen Religionsfonde zuſtehende Propinationsrecht durch Zahlung 
einer entſprechend ermittelten Aquivalentſumme vom Lande abgelöst. 
Das Ablöſungscapital von rund 2,032.000 fl. wurde theils zum An— 
kauf der Herrſchaft Nadwörna, theils für dringende Inveſtitionen im 
Curorte Krynica verwendet. Die zahlreichen dem Arar und dem Re— 
ligionsfonde gehörigen Wirtshäuſer finden vorläufig entſprechende Ver— 
wendung durch Vermietung, um nach und nach entweder veräußert 
oder abgetauſcht zu werden. Die Frequenz des erwähnten Curortes 
Krynica hat ebenſowie der Bäderverbrauch während der Berichts— 
periode eine erfreuliche Steigerung erfahren; dagegen iſt in der Ver⸗ 
ſendung des Krynicaer Mineralwaſſers ein conſtanter Rückgang ein⸗ 
getreten, weil der Conſum der reinen Eiſenſäuerlinge, zu welchen dieſes 
Waſſer gehört, infolge des ſich immer mehr ausbreitenden Gebrauches 
von arſenikſauren Eiſenwäſſern und von künſtlichen gashältigen Säuer⸗ 
lingen abgenommen hat, und weil der Export des Krynicager Waſſers 
ins Ausland unter den hohen Zollſätzen leidet. Von den zur Hebung 
des Curortes getroffenen Maßregeln iſt die Vollendung des Baues 
eines neuen Curhauſes ſowie einer neuen Kirche, zu welch letzterem 
aus den Curanſtaltsrenten ein Beitrag von 6000 fl. geleiſtet wurde, 
zu erwähnen. 

Unter den in die oberſte Verwaltung des Ackerbauminiſteriums 
übergegangenen Forſten befand ſich auch der Studienfondsforſt auf der 
Inſel Meleda in Dalmatien. Im Gebiete dieſer Forſte hatten ſich 
unter der Patronanz des damaligen Kloſters Santa Maria del Lago, 
welches in einem von ihnen umſchloſſenen See auf einer kleinen 
Inſel gelegen iſt, im Jahre 1793 einige Hirten angeſiedelt, welche als 
Colonen und Contadinen dem Kloſter dienten und beſtimmte zuge— 
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wieſene Gründe bebauten. Obwohl nun die Rechte und Pflichten dieſer 
Anſiedler genau umgrenzt waren, ſo wuchſen mit der Zunahme der 
Anſiedler doch die Anſprüche derſelben. Der hierüber entſtandene 
Rechtsſtreit wurde allerdings zu Ungunſten der Bevölkerung ent— 
ſchieden, aber trotzdem beſſerten ſich die Verhältniſſe dieſes Fonds— 
forſtes nicht im geringſten; mehr denn je beharrte die Bevölkerung auf 
der Erfüllung aller ihrer Anſprüche. Sie trat jeder waldwirtſchaft— 
lichen und den Schutz des Forſtes bezweckenden Maßnahme entgegen 
und nahm ſogar eine drohende Haltung gegen die Organe der Fonds— 
forſtverwaltung ein. Die genaue Prüfung aller einſchlägigen rechtlichen 
Verhältniſſe unter Zurückführung derſelben auf die wichtigen Be- 
ſtimmungen und Verfügungen der ehemaligen Republik Raguſa und 
die eingehende Würdigung aller thatſächlichen, ſeit nahezu hundert 
Jahren in dieſer Beziehung beſtehenden Verhältniſſe ergaben, daſs zwar 
die erhobenen Anforderungen in ihrem ganzen Umfange rechtlich nicht 
begründet ſeien, daſs aber die Zugeſtehung eines großen Theiles der 
gemachten Anſprüche für die Bevölkerung eine Exiſtenzfrage bilde. Es 
wurde daher eine Reihe von Vergleichen genehmigt, in denen unter 
Auflöſung des Colonenverhältniſſes durch entgeltliche überlaſſung von 
Cultur⸗ und anſchließenden kleineren Waldgründen an die einzelnen 
Familien ſowie durch Zuweiſung größerer Waldcomplexe an die vier 
Anſiedlungsgruppen der Fraction zur Deckung der Bauholzbedürfniſſe 
und durch weitere Beſtimmungen über die Weide- und Fiſchereiver⸗ 
hältniſſe den Lebensbedingungen der dortigen Bevölkerung Rechnung 
getragen und doch auch das Intereſſe des Studienfonds gewahrt 
wurde, indem der größte Theil des Fondsgutes als Waldboden der 
forſtlichen Pflege und Nutzung erhalten blieb. 

Die für den privaten Waldbeſitz im Jahre 1883 geſchaffene Neu- 
organiſation des forſttechniſchen Dienſtes der politiſchen Verwaltung 
hat im Laufe der Berichtsperiode nicht unweſentliche Anderungen und 
Verbeſſerungen erfahren. Die Angliederung dieſes Inſtitutes an die 
politiſche Verwaltung bringt es mit ſich, daſs ſämmtliche Fragen 
forſtlicher Natur, welche vom Standpunkte der öffentlichen Intereſſen 
zu beantworten ſind, und faſt alle anderen forſtlichen Angelegenheiten, 
die eine behördliche Intervention verlangen, der Beurtheilung und 
Begutachtung ſeitens der Forſttechniker unterzogen werden; es iſt den 
letzteren hierdurch möglich geworden, ſich häufig bei den Groß- und 
Kleinwaldbeſitzern eine Vertrauensſtellung zu ſchaffen und durch Rath 
und That für die Hebung der Forfteultur zu wirken. Durch die genaue 
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Durchforſchung der Waldgebiete werden geſetzwidrige Waldzuſtände 
bloßgelegt und Subſtrate geſchaffen, welche die Grundlage für be— 
hördliche Maßnahmen bilden, die eine dauernde, intenſive Überwachung 
beſonders wichtiger Waldtheile einleiten. Insbeſondere wurde der in 
den Wäldern des Kleingrundbeſitzes öfters arg vernachläſſigte Cultur— 
betrieb gefördert, und es ſind ſo nicht nur im Karſtgebiete, wo die 
Aufforſtungsthätigkeit durch Specialgeſetze organiſiert wurde, ſondern 
auch in den übrigen Waldgebieten nennenswerte Erfolge erzielt 
worden. Vollſtändig bewährt hat ſich die Organiſation der Forſttech— 
niker in dem ſteten Kampfe, welchen der Forſtwirt gegen ſchädliche 
Elementarereigniſſe, namentlich aber forſtſchädliche Inſecten zu 
führen hat. 

Die Forſttechniker der politiſchen Verwaltung haben jedoch nicht 
bloß bei der Handhabung des Forſtgeſetzes mitzuwirken und ihre 
Fachkenntniſſe im Wege behördlicher Verfügungen zum Nutzen des 
Waldſtandes ihres Dienſtbereiches zu verwerten, ſondern ſie müſſen 
auch in vielen Fällen thatſächlich als Wirtſchaftsführer fungieren oder 


haben mindeſtens durch die Ausarbeitung von Wirtſchaftsordnungen 


und Betriebsplänen die Baſis für eine rationelle Waldwirtſchaft zu 
ſchaffen. Da die Forſttechniker der politiſchen Verwaltung bei den 
Amtshandlungen der politiſchen Behörden als Sachverſtändige in Ver— 
wendung kommen, jo iſt das ganze Gebiet des forſtlichen Bringungs⸗ 
weſens, der Forſtſervituten, der Beſtellung von Forſtwirten und Forſt— 
ſchutzorganen, des Forſtſtrafverfahrens ꝛc. ein Arbeitsfeld dieſer Or— 


gane. Bei den Maßnahmen anderer Behörden, welche ſich auf Wälder 


und deren Producte beziehen, werden in vielen Fällen die Anträge 
und Gutachten der landesfürſtlichen Forſttechniker zugrunde gelegt, 


und iſt diesbezüglich insbeſondere auf die einer gebundenen Wirtſchaft 


unterworfenen Fideicommiſs-, Stiftungs-, Pfründen- und Kirchen— 
waldungen hinzuweiſen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daſs jeder Waldbeſitz von 
bedeutender Ausdehnung alljährlich mit den Folgen ſchädlicher Ein- 
flüſſe zu rechnen hat, und waren innerhalb des Berichtszeitraumes 
hauptſächlich Elementarereigniſſe, weniger hingegen Inſectenſchäden und 
widerrechtliche Eingriffe die Urſache weſentlicher Betriebsſtörungen und 
größerer finanzieller Verluſte. Mächtige Verheerungen richteten die 
Wolkenbrüche an, die am 8. Auguſt und 24. November 1890 im 
Bereiche der böhmiſchen Staatsforſte Platten und Joachimsthal nieder— 
gegangen waren. Abgeſehen von den Beſchädigungen an Grund und 
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Boden durch Uferbrüche, Erdabrutſchungen ꝛc., beanſpruchte die noth- 
dürftigſte Wiederherſtellung der zerſtörten Bringungsanſtalten allein 
einen Koſtenaufwand von 7000 fl. Enorme Verwüſtungen richtete das 
Hochwaſſer vom 3. bis 13. Juni 1893 in faſt ſämmtlichen Staats- 
forſtbezirken Galiziens an. Abgeſehen von erheblichen Verluſten an 
aufbereiteten Holzmaterialien infolge Abſchwemmung, von Erdab— 
rutſchungen, Uferbrüchen, Verſchlammungen der Ufergelände ꝛc., über— 
ſtieg der allein an ärariſchen Betriebsbauten erwachſene Schaden den 
Betrag von 30.000 fl. 

Verhängnisvoll für die Staats- und Fondsforſte waren die 
Orkane der Jahre 1888 und 1890. In den Monaten Februar und 
März 1888 fielen im Wirtſchaftsbezirke Joachimsthal in Böhmen über 
10.000 , im Wirtſchaftsbezirke Attergau des oberöſterreichiſchen 
Salzkammergutes gleichfalls über 10.000 mn, im October desſelben 
Jahres im Wirtſchaftsbezirke Tarvis in Kärnten über 25.000 m?, in 
dem galiziſchen Bezirke Mizun über 7000 m?, in Lopianka 12.000 m°, 
in Suchodol 40.000 m? und in Polanica 12.000 m° dem Sturme 
zum Opfer. Im Jahre 1888 wurden im galiziſchen Wirtſchaftsbezirke 
Mufzina über 8 ha eines 40 bis 50jährigen Fichtenbeſtandes durch, 
einen Sturm niedergelegt. Ebenſo intenſiv geſtalteten ſich die Wind— 
ſchäden des Jahres 1890, welche zudem eine größere Ausbreitung als 
jene vom Jahre 1888 erlangten. Der Orkan vom 24. und 25. Jänner 


1890 hatte im Gebiete des Wienerwaldes allein einen Schadenholz— 


anfall von über 38.000 m’ im Gefolge. Die gleiche Holzmenge wurde 
dem Sturme vom 18. und 19. März 1890 im Wirtſchaftsbezirke 
Offenſee im Salzkammergute zur Beute. 

Im Bereiche der Staats- und Fondsforſte haben 154 Brände 
und zwar 131 eigentliche Waldbrände und 23 Brände von Baulich— 
keiten ſtattgefunden. Verhältnismäßig häufig, jedoch infolge der 
überwiegenden Laubholzbeſtockung glücklicherweiſe auf eine geringe 
Flächenausdehnung beſchränkt pflegen die Brände im Wienerwalde 
aufzutreten, deren Entſtehung lediglich dem unvorſichtigen Gebaren 
mit Zündhölzchen ſeitens der überaus zahlreichen ſtädtiſchen Sonntags— 
ausflügler zuzuſchreiben iſt. Eine durchſchnittlich bedeutende Ausdeh— 
nung erlangen hingegen die in den Karpathenforſten Galiziens ent— 
ſtehenden einzelnen Waldbrände. Dieſer Umſtand findet ſeine Erklärung 
in dem Vorhandenſein reichlichen Brennſtoffes in den dem Urwalde 
angehörigen Nadelholzbeſtänden wie in der großen Entfernung der 
Brandorte von menſchlichen Wohnungen, wodurch eine raſche und aus— 
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reichende Hilfe unmöglich gemacht wird. Als Branderreger treten hier 
nicht ſelten Blitzſchläge auf. 

Die Häufigkeit der meiſt auf bloße Unvorſichtigkeit zurückzu⸗ 
führenden Brandſchäden mag aus Folgendem geſchloſſen werden: 
Niederöſterreich zählt 119 Fälle mit zuſammen 245 ha Brandfläche, 
Oberöſterreich 20 Fälle mit 16 ½%, Tirol und Vorarlberg 200 Fälle 
mit 667 ha, Steiermark 190 Fälle mit 428 ha, Kärnten 153 Fälle mit 
484 ha, Krain 3 Fälle mit 117 ha, Küſtenland 169 Fälle mit 107 ha, 
Dalmatien 175 Fälle mit 1668 ha, Galizien 181 Fälle mit 1277 ha, 
Bukowina 32 Fälle mit 1451 ha. 

Von den für die Forſtculturen nachtheiligen Folgen örtlich 
auftretender Früh⸗ und Spätfröſte ſowie anhaltender Dürre ſei 
hier abgeſehen. Sehr verderblich äußerten ſich jedoch die Wirkungen 
des Schneedruckes und des Eisanhanges im Jahre 1888 für die 
Staatsforſte Joachimsthal und Platten im böhmiſchen Erzgebirge; es 
betrug der Anfall an Schneedruckhölzern im erſteren Bezirke 10.700 ns, 
in letzterem 14.500 8. Auch ſei hier erwähnt, daſs durch Hagel⸗ 
ſchläge 11.000 Stück Ulmenpflanzen in einem Pflanzgarten des 
Wirtſchaftsbezirkes Nahujowice vernichtet und 150 ha Eichen-, Ahorn⸗ 
und Eſchenculturen im Wirtſchaftsbezirke Kaluſz (Galizien) nachhaltig 
beſchädigt wurden. Geradezu verheerend erwieſen ſich die Folgen der 
zahlreichen Lawinengänge in den Jahren 1887, 1888, 1892 und 1893. 
In den beiden erſteren Jahren betrug der Anfall an gebrochenen 
und entwurzelten Lawinenhölzern im Wirtſchaftsbezirke Tarvis allein 
bei 10.000 m?. Im Jahre 1888 fielen dieſem Elementarereigniſſe in 
den Staatsforſten Tirols über 20.000 m8, in jenen Salzburgs bei 
10.000 m? und in den Salzkammergutsforſten gegen 7000 m’ Holz 
zum Opfer. 

Von den forſtſchädlichen Inſecten war es in erſter Linie die 
Nonne (Psylura monacha), welche durch ihr maſſenhaftes Auftreten in 
Böhmen, Mähren, Niederöſterreich und Oberöſterreich die Bevölkerung 
beunruhigte und große Schäden verurſachte. In den befallenen Gebieten 
leiteten in den Jahren 1890 bis 1893 die landesfürſtlichen Forſttechniker 
im Vereine mit dem Localforſtperſonale die Vertilgungsarbeiten. Aller⸗ 
dings haben Krankheiten (Schlaffſucht) und die natürlichen Feinde des 
Inſectes (Ichneumonen, Tachinen ꝛc.) zur Beendigung dieſer Calamität 
hervorragend beigetragen, dieſes Walten der Natur wurde aber durch 
die Bekämpfungsarbeiten weſentlich gefördert. Die Staats- und Fonds⸗ 
forſte blieben während der Berichtsperiode von einer eigentlichen In— 
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ſectencalamität verſchont, doch erforderte das zeitweiſe vermehrte Auf— 
treten verſchiedener Beſtandes- und Culturverderber eine unausgeſetzte 
Abwehr. Beiſpielsweiſe trat im Jahre 1891 in den Pflanzengärten des 
Wirtſchaftsbezirkes Wegſcheid der kleine ſchwarze Rüſſelkäfer (Otio- 
rbynchus ovolus) ſchädigend auf und wurde in 14.800 Exemplaren 
vernichtet. Im Jahre 1891 zeigte ſich in einigen Wirtſchaftsbezirken 
Galiziens, dann in den Wirtſchaftsbezirken Horie, Neunzen und Mondſee 
ein das Maß ſporadiſcher Fälle überſchreitendes Auftreten des Nonnen— 
falters (Psylura monacha), von welchem im Bezirke Gawlowek (Galizien) 
6000 Stücke, im Bezirke Mondſee gegen 2000 Stücke vertilgt wurden. 
Im darauffolgenden Jahre hatten die umfaſſend eingeleiteten Vertil— 
gungsmaßnahmen im Wirtſchaftsbezirke Gawlowek die Vernichtung von 
57.700 Raupenſpiegeln, Raupen, Puppen und Faltern, im Wirtſchafts⸗ 
bezirke Stanislawice von 31.000 Raupen, Puppen und Schmetterlingen 
und im Wirtſchaftsbezirke Horic von 9820 Raupen und Faltern ergeben. 

Endlich gelangten in den Staats- und Fondsforſten während 
der Betriebsperiode 173.429 Forſtfrevel und 50.708 Diebſtähle, zu— 
ſammen 224.137 Fälle, mit einem Geſammtſchadenerſatzbetrage von 
189.109 fl. zur Anzeige. 

Bezüglich der forſttechniſchen Staatsprüfungen wurde mit der 
Verordnung des Ackerbauminiſteriums vom 6. Juli 1893, R. G. Bl. 
Nr. 18, die im Ackerbauminiſterium abzuhaltende Prüfung geregelt 
und muſs deren Ablegung nunmehr von jedem Bewerber um eine 
rangsclaſſenmäßige Stelle im forſttechniſchen Dienſte nachgewieſen 
werden. Desgleichen hatte ſich die Nothwendigkeit herausgeſtellt, die 
Staatsprüfung für Forſtwirte überhaupt ſowie die Prüfung für 
das Forſtſchutz⸗ und zugleich techniſche Hilfsperſonale den geänderten 
Verhältniſſen anzupaſſen und ferner auch eine Prüfung für den Jagd⸗ 
und Jagdſchutzdienſt einzuführen. (Vgl. Vrdgn. vom 11. Februar 1889, 
R. G. Bl. Nr. 23, und vom 14. Juni 1889, R. G. Bl. Nr. 100.) 

Von den zur Prüfung für Forſtwirte angemeldeten Candidaten 
ſind 122 (22%) zurückgetreten, während von den bei der Prüfung er— 
ſchienenen 423 oder 78% Candidaten 133% die Note „vorzüglich“, 
615% die Note „befähigt“ erhalten haben und 253% reprobiert 
wurden. Von der Prüfung für das Forſtſchutz⸗ und techniſche Hilfs- 
perſonale find 182 (9%) Candidaten zurückgetreten, während von 
den 1821 oder 91% Candidaten, welche ſich der Prüfung unterzogen 
haben, 155% die Note „ſehr brauchbar“, 638% die Note „brauch- 
bar“ erhielten und 20.7% reprobiert wurden. 
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Während der Betriebsperiode waren die Förſterſchulen Hall 
in Tirol, Guſswerk in Steiermark, Bolechöw in Galizien und Idria in 
Krain von 316 Zöglingen beſucht, welche 234 Stipendien im Betrage 
von 44.227 fl. oder durchſchnittlich 190 fl. pro Jahr und Schüler 
genoſſen. Der Unterrichtserfolg war im großen ganzen ein befriedi— 
gender, und dafs dieſe Anſtalten ihren Zweck, ein tüchtiges Perſonale 
für den Forſtſchutz- und techniſchen Hilfsdienſt zu erziehen, erfüllen, 
iſt daraus zu erkennen, dass viele Privatwaldbeſitzer Abiturienten der 
ſtaatlichen Förſterſchulen mit Vorliebe in ihre Dienſte aufnehmen. 

Ein geſchultes Forſtperſonale erſcheint umſo nöthiger, als ſich 
vielfach die Tendenz zeigt, den landwirtſchaftlichen Betrieb auf Koſten 
der Forſtwirtſchaft zu erweitern. Dieſer Abſicht kann entſprochen werden, 
falls öffentliche Intereſſen hierdurch nicht gefährdet werden und die in 
Ausſicht genommenen Waldflächen bei geänderter Culturgattung auch 
wirklich eine dauernde ertragreiche Benützung verſprechen; es muss 
derſelben jedoch entgegengetreten werden, ſobald Culturumwandlungen 
angeſtrebt oder ſogar geſetzwidrig vorgenommen werden unter Verhält— 
niſſen, welche die Erhaltung der Waldcultur aus Rückſichten der all— 
gemeinen Wohlfahrt fordern. Die Forſttechniker, welchen die fach- 
männiſche Beurtheilung der Zuläſſigkeit ſolcher Culturänderungen oblag, 
waren beſtrebt, den volkswirtſchaftlichen Anforderungen nach Möglich— 
keit Rechnung zu tragen. Das Entgegenkommen der Forſtorgane mag 
daraus erſehen werden, daſs während der Betriebsperiode Rodungs— 
bewilligungen für eine Geſammtwaldfläche von 19.590 ha ertheilt 
wurden, welche 3344 Einzelfälle in ſich ſchließen. 

Im Gegenſatze hierzu muſste natürlich eine gleich rege Aufmerk— 
ſamkeit der Wiederaufforſtung der abgeſtockten Waldflächen ſowie der 
Neubewaldung bisher ertragsloſer, aber zur Holzzucht geeigneter Gründe 
zugewandt werden. Den Forſttechnikern der politiſchen Verwaltung 
gelang es, in dieſer Hinſicht ganz anerkennenswerte Erfolge zu er— 
zielen. 

Aufforſtungsaufträge wurden ertheilt: in Niederöſterreich 795, 
Oberöſterreich 1445, Tirol, Steiermark, Kärnten, Böhmen je circa 
3000 ꝛc. Um dieſen Aufforſtungsaufträgen die Realiſierung zu ſichern, 
fand ſich das Ackerbauminiſterium beſtimmt, den hierzu Verpflichteten 
ihre Aufgabe durch theils entgeltliche, theils unentgeltliche Abtretung 
der hierzu nöthigen Holzpflanzen zu erleichtern. Es ſei angeführt, daſs 
während der Berichtszeit für Niederöſterreich 1,857.000 Forſtpflanzen, 
für Steiermark 2,592.000, für Mähren 9,110.000, für Krain und 
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Tirol je 16 bis 17 Millionen, für das Küſtenland 37 Millionen und 
für Galizien 55 Millionen Pflanzen unentgeltlich verabfolgt wurden. 

Analog den landwirtſchaftlichen Verſuchsſtationen beſteht für die 
Forſtwirtſchaft die k. k. forſtliche Verſuchsſtation in Mariabrunn. Dieſe 
Verſuchsſtation überſiedelte im Monate Auguſt 1887 aus ihren big- 
herigen Amtslocalitäten nach Mariabrunn in das Gebäude der ehe— 
maligen Forſtakademie, und verwaltet dieſelbe auch die im Anſtalts— 
gebäude befindlichen, dem Ackerbauminiſterium gehörenden Muſeen. In 
dem beim Amtsgebäude liegenden Verſuchsgarten gelangten die Ver— 
ſuche über die künſtliche und natürliche Begründung der Beſtände in 
eigener Regie zur Durchführung. Es wurden hier die aus früheren 
Jahren überkommenen Verſuche fortgeſetzt, welche ſich mit der Frage 
der Vortheile einer Cultur mit verſchulten gegenüber einer ſolchen mit 
nicht verſchulten Pflanzen beſchäftigen, und veranlasste weiters der von 
ſchwediſchen Händlern warm empfohlene Anbau nordiſchen Saatgutes 
der Fichte und Weißſföhre in den mitteleuropäiſchen Forſten, insbe— 
ſondere deſſen Verwendung im alpinen Hochgebirge die Durchführung 
vergleichender Anbauverſuche vorerſt im Mariabrunner Garten, dann 
auf ſtändigen Freilandsflächen im Wienerwalde, in Mähren und auch 
in den Alpen. In das Gebiet der forſtlichen Zuchtwahl gehören 
wie die erwähnten Verſuche ſo auch die vergleichenden Studien mit 
Lärchen Tiroler und öſterreichiſch-ſchleſiſcher Provenienz ſowie die 
Verſuche über den Wechſel des Saatgutes aus der Tieflage ins Hoch- 
gebirge und umgekehrt. Einem ſehr nahe verwandten Fragencomplex 
gehören ferner jene Arbeiten an, welche ſich mit dem Einfluſſe der 
Größe des Samens beſchäftigten, in den letzten Jahren hauptjächlich 
mit der Fichte, Weißföhre, Eiche, Roſskaſtanie und Schwarznuſs durch— 
geführt wurden, die Conſtruction eines Keimkaſtens nach Syſtem Ro de— 
wald veranlassten und dazu führten, die Nothwendigkeit der Wald: 
ſamencontrole zu erweiſen. Hierher zu zählen ſind auch jene Arbeiten, 
welche den Einfluſs der Pflanzzeit und der Pflanztiefe der Culturen 
zum Gegenſtande haben. 

Die ſteigende Bedeutung der Weidenhegerwirtſchaft und der Um⸗ 
ſtand, dass bei derſelben die Auswahl des richtigen Culturmateriales 
den Erfolg hauptſächlich beeinflufst, führten zur Errichtung eines Sali— 
cetums in Mariabrunn. Dasſelbe beſteht aus einer bei 450 reine 
Species, Varietäten und Blendlinge enthaltenden botaniſchen Samm— 
lung und aus einem Weidenheger, welcher 48 mehr oder weniger au— 
erkannte und gangbare Gebrauchsweideſorten umfajst. Aus beiden Nu— 
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lagen werden alljährlich Weidenſtecklinge abgegeben, deren Zahl im 
Frühjahre 1893 ungefähr 60.000 betrug. 

Was die Verſuche über die künſtliche Begründung der Beſtände 
im Freilande betrifft, ſo fällt der Beginn einer intenſiveren Action auf 
dieſem Gebiete in das Jahr 1887. Die Verſuche ſelbſt umfaſſen beinahe 
das ganze Culturweſen; es wurden hierbei verſchiedene Methoden der 
Saat und Pflanzung, verſchiedene Arten der Bodenbearbeitung, im 
beſonderen die wichtige Frage der Pflanzenzahl pro Hektar (Pflanz⸗ 
verband und Pflanzweite) und die Verwendung verſchiedenen Pflanzen— 
materiales in Berückſichtigung gezogen. Wegen Einführung aus— 
ländiſcher Holzarten in unſere Forſte lenkte die Verſuchsſtation die 
Aufmerkſamkeit auf das in dieſer Hinſicht hochintereſſante mediterrane 
Gebiet Oſterreichs. Fortgeſetzt wurden die Schneitelverſuche, die Durch— 
forſtungsverſuche und die Verſuche über den Einfluss der Lichtſtellung 
auf Zuwachs, Form und Maſſe von Bäumen und Beſtänden. Eine 
weitere hierher gehörige Verſuchsreihe betrifft Holzfällungs-, Schälungs⸗ 
und Bringungsverſuche ſowie Experimente mit verſchiedenen Con- 
ſervierungsmitteln. Von neuen Inſtrumenten gelangten zur Probe eine 
optiſche Kluppe in fünf verſchiedenen Adjuſtierungen, neu conſtruierte 
Präciſionskluppen und Zuwachsmeſſer, endlich ein Steigrahmen zur 
Vornahme beliebiger Operationen in verſchiedenen Baumhöhen. 

Der entomologiſchen Thätigkeit der Verſuchsſtation wurde durch 
die im Jahre 1889 über die Forſte von ganz Mitteleuropa herein⸗ 
gebrochene Invaſion des Nonnenſpinners (Psylura monacha L.) ein 
weites Feld eröffnet. Die einſchlägigen Studien betreffen ſowohl die 
Morphologie, Biologie und Pathologie dieſes Schädlings, als die 
Verſuchsergebniſſe über den Gebrauchswert einiger Mittel zur Ver— 
tilgung der Raupen. 

Die forſtmeteorologiſchen Beobachtungen beſchäftigten ſich während 
der Berichtsperiode vornehmlich mit der Frage des Einfluſſes der 
Wälder auf das Klima ihrer näheren oder entfernteren Umgebung und 
ſuchten die dafür als geeignetſte erſcheinende Methode feſtzuſtellen. 

In legislativer Hinſicht war während der Berichtsperiode das 
Ackerbauminiſterium fortgeſetzt bemüht, erſchöpfendes Material für die 
Wiedereinbringung eines Forſtgeſetzes im Reichsrathe zu ſammeln. Die 
einſchlägigen Studien führten zu dem Ergebniſſe, daſs es entſprechender 
ſei, die Reform des Forſtgeſetzes ohne ein Reichsrahmengeſetz im Wege 
der Landesgeſetzgebung durchzuführen. Die Einbringung ſolcher Landes— 
forſtgeſetze muſste jedoch dem Zeitpunkte vorbehalten bleiben, bis die 


Die Thätigkeit des öſterreichiſchen Ackerbauminiſteriums 1887 bis 1898, 89 


Regelung der Frage, welche Grundſtücke überhaupt als Waldgrundſtücke 
zu behandeln wären, durch das zu erlaſſende Geſetz, betreffend die 
Reviſion des Grundſteuercataſters, ermöglicht ſein würde. Für Iſtrien 
wurde ein Karſtaufforſtungsgeſetz erlaſſen und wird der benöthigte Auf— 
forſtungsfond durch die von der Staatsverwaltung ſowie vom Lande 
zu leiſtenden Beiträge gebildet. Bei Feſtſtellung der aufzuforſtenden 
Grundſtücke wurde beſonders die Bewaldung der Bergkuppen 
ober dem Karſtplateau, dann der ſchroffen Abhänge dieſes Pla- 
teaus und der längs der iſtrianiſchen Eiſenbahnlinien gelegenen 
Grundſtücke ins Auge gefaſst. 

Hinſichtlich der Durchführung von Waldrodungen im Grund— 
ſteuercataſter wurde angeordnet, daſs die Vormerkung, beziehungs— 
weiſe Erſichtlichmachung der Culturänderung in den Beſitzbogen nur 
dann ſtattzufinden hat, wenn eine in Gemäßheit des Forſtgeſetzes 
ertheilte Bewilligung hierzu vorliegt. Die Evidenzhaltungsbeamten 
wurden angewieſen, die ihnen anläſslich ihrer Amtshandlungen 
zur Kenntnis gelangenden Culturumwandlungen von Waldgrund, 
für welche behördliche Bewilligungen nicht ertheilt wurden, un— 
verzüglich der politiſchen Behörde anzuzeigen. An weiteren forſtpolizei— 
lichen Maßnahmen ſind hervorzuheben die für Salzburg in Ausficht 
genommenen Vorſchriften, betreffend das Abbrennen und den 
kahlen Abtrieb des Krummholzes, die Fällung der Hölzer in 
Wildbachgebieten, die Reinhaltung der Wildbäche und die Be— 
nützung der Flüſſe und Bäche zur Holzbringung. Bezweckt wird 
durch dieſe Vorſchriften die thunlichſte Hintanhaltung der Bildung 
neuer Wildbäche, dann die Verminderung der Geſchiebeführung in den 
ſchon beſtehenden. Im Hinblicke auf die ungeregelte, vielfach devaſta— 
toriſche Ausübung der Harz- und Terpentingewinnung erſchien 
es geboten, durch geſetzliche Beſtimmungen dieſer Schädigung der 
Wälder und beſonders der Gewinnung dieſer Producte im Wege des 
Frevels möglichſt vorzubeugen. Die Gewinnung von Harz (Pech) und 
Terpentin (Lörget) wurde in allen Waldungen und ebenſo auch auf 
anderen mit Nadelholz beſtockten Grundflächen (eigenen und fremden) 
an die Bewilligung der politiſchen Behörden gebunden. Den Nutzungs- 
berechtigten werden Erlaubnisſcheine ausgeſtellt, welche ſie bei Vor— 
nahme der Nutzungen bei ſich zu führen und den Waldaufſichts- und 
Sicherheitsorganen auf Verlangen vorzuweiſen haben. Bei Verſendung 
oder beim Verkaufe von Harz oder Terpentin iſt deren Provenienz 
durch Lieferſcheine nachzuweiſen. 
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Für Tirol und Vorarlberg wurde, um die Gewinnung der 
Aſtſtreu in den mit Streubezugsrechten belaſteten Staats- und 
Fondsforſten zu regeln, eine entſprechende Inſtruction hinausgegeben, 
und behufs Einſchränkung der Ziegen- und Schafweide wurden 
Beſtimmungen hinſichtlich der Auftheilung der Ziegenzahl unter die 
Weideintereſſenten, der Feſtſetzung der Weidezeit und Beſtellung von 
Hirten erlaſſen, endlich wurde in den an der Holzvegetationsgrenze 
gelegenen Waldtheilen die Ziegenweide ganz verboten. 

Um eine forſtpolizeilich und techniſch-ökonomiſch richtige Be— 
handlung der im Bereiche des Karſtes in der Markgrafſchaft 
Iſtrien gelegenen Wälder der Gemeinden und Gemeindegenoſſen— 
ſchaften zu ſichern, wurde die Beſtellung des Forſtwirtſchafts- und 
Forſtaufſichtsperſonales für dieſe Wälder geſetzlich geordnet. In Böh— 
men wurde gleichfalls die Bewirtſchaftung der Gemeindewälder 
durch das Geſetz vom Jahre 1893 geregelt, welches Beſtimmungen 
enthält über die Aufſtellung von Wirtſchaftsplänen und die Über— 
wachung der Einhaltung der letzteren ſowie über die Beſtellung be— 
fähigter Forſtwirte als Wirtſchaftsführer. 

Die während der Berichtsperiode in zehn Landtagen eingebrachten 
Jagdgeſetzentwürfe ſind einheitliche Codificationen des geſammten 
das Jagdweſen betreffenden rechtlichen Stoffes und haben theils eine 
Wiederholung und Weiterbildung der bisher geltenden Grundſätze, 
theils eine Reform derſelben zum Zwecke. Von den materiellen Neue— 
rungen ſind hauptſächlich hervorzuheben: die Begriffsbeſtimmungen 
des Jagdrechtes, die Feſtſtellung der jagdbaren Thiere, die Ausdehnung 
der Befugniſſe zur Eigenjagd auf eingefriedeten Grundſtücken, die Be— 
ſtimmung der Jagdpachtdauer, die Feſtſtellung und Anmeldung der 
Jagdgebiete für die Jagdpachtdauer, die Art der Regelung der En— 
clavenfrage, Detailbeſtimmungen betreffs der Verpachtung von Ge— 
meindejagden, die Beſtimmungen über Veränderungen am Grundbeſitze 
während des Jagdpachtes, die Feſtſetzung von Schonzeiten im Ver— 
ordnungswege, die Vorſchriften über den Schutz der Landescultur 
gegen Überhegung von Wild, die Regelung des Rechtes der Erlegung 
ſchädlicher Thiere, endlich die Beſtimmungen über den Erſatz von 
Jagd⸗ und Wildſchäden. Dieſe Regierungsvorlage gelangte jedoch 
während der Berichtsperiode lediglich in dem Landtage von Vorarl— 
berg zur Annahme. (Schluss folgt.) 
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Über die Grenze des Subjectiven und des Objer- 
tiven im Wahrnehmungsproceſs. 
Von J. v. Jeldegg. 
Wien. 

ch glaube keinen principiellen Widerſpruch befürchten zu müſſen, wenn 

ich die geſammte Wirklichkeit in ihrem durchgängigen Zuſammen⸗ 

hange als realphänomenale Cauſalität bezeichne, die, ſoweit 
ſie mit dem Subjecte in Verbindung tritt, zum Wahrnehmungsproceſs 
wird. An welchem Punkte, bei welcher Veranlaſſung wir auch immer 
die Wirklichkeit in Augenſchein nehmen, ſtets zeigt ſie ſich uns als 
eine Reihe von Urſachen und Wirkungen, die für unſer Subject eben 
von jenem Punkte auszulaufen ſcheinen, wo wir in die Wirklichkeit 
geblickt haben. 

In der realphänomenalen Cauſalität, beziehungsweiſe im Wahr- 
nehmungsproceſſe gibt es nun aber offenbar objective und ſubjective 
Elemente; jene conſtituieren in ihrer Geſammtheit das, was wir kurz 
aber treffend als Außenwelt, dieſe, was wir als Innenwelt be— 
zeichnen. 

Die Sonderung beider Elementgruppen, die Trennung zwiſchen 
Objectivem und Subjectivem, die Beſtimmung einer „Grenze“ zwiſchen 
beiden iſt die vornehmſte Aufgabe der Erkenntnistheorie. Auf 
welche Weiſe pflegt nun dieſe Aufgabe heute gelöst zu werden — auf 
welche Weiſe ſollte ſie es werden, um dem Problem wirklich zu 
genügen? Dies darzulegen iſt der Zweck nachfolgender Abhandlung. 

7 

Die Phyſiologen ſind darin einig, daſs die Empfindung das 
ſubjective Element des Wahrnehmungsprocefjes iſt, und geneigt, den 
Idealismus Kants inſoweit anzuerkennen, als fie einräumen, dajs 
eben durch dieſe jubjective Beeinfluſſung die Wirklichkeit nicht völlig 
nach ihrem „An ſich“ uns bekannt wird, ſondern vielmehr bloße „Er— 
ſcheinung“ im Sinne Kants iſt. : 

Dagegen läſst fich einwenden, daſs gleichfalls in Übereinstimmung 
mit Kant die Empfindung das apoſterioriſche Element im Wahrneh— 
mungsproceſſe, alſo dasjenige iſt, welches vom „An ſich“ der Wirklichkeit 
herrührt, denn Kant ſagt: „In den Erſcheinungen nenne ich das, was 
der Empfindung correſpondiert, die Materie derſelben, dasjenige, welches 
macht, daſs das Mannigfaltige der Erſcheinung in gewiſſen Verhält— 


— 
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niſſen geordnet werden kann, die Form der Erſcheinung. Da das, worin 
ſich die Erſcheinungen allein ordnen und in eine gewiſſe Form geſtellt werden 
können, nicht ſelbſt wiederum Empfindung ſein kann, ſo iſt uns zwar 
die Materie aller Erſcheinung nur à posteriori gegeben, die Form 
derſelben aber muſs zu ihnen insgeſammt im Gemüthe à priori 
bereit liegen und daher abgeſondert von aller Empfindung können 
betrachtet werden.“ (Kritik, S. 72.1) Und an anderem Orte jagt Kant: 
„Die Materie wäre im Gegenſatze der Form das, was in der äußeren 
Anſchauung ein Gegenſtand der Empfindung iſt, folglich das eigent— 
lich Empiriſche der ſinnlichen und äußeren Anſchauung, weil es gar 
nicht a priori gegeben werden kann. In aller Erfahrung muss etwas 
empfunden werden, und das iſt das Reale der ſinnlichen Anſchauung.“ 
(Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaften, Phoronomie, 
Seite 190.) 

Wie erklärt ſich nun dieſer Widerſpruch, wie iſt es möglich, dass 
einerſeits die Empfindung ein ſubjectives Element, andererſeits aber 
dasjenige Element unſeres Wahrnehmungsproceſſes iſt, welches vom 
„An ſich“ der Wirklichkeit herrührt? 

Ohne Widerſpruch zwiſchen Kant und der modernen Phyſiologie, 
der hier nicht beſteht, offenbar nur jo, daſs das „An ſich“ der Wirk— 
lichkeit ſelbſt ein ſubjectives Element ift. 

In dieſer Hinſicht halte ich nun folgende Analyſis der real— 
phänomenalen Cauſalität für die allein angemeſſene, unſeren Wahr⸗ 
nehmungsproceſs zu erklären. 

* 


Empiriſch gegeben iſt zweierlei: die Außenwelt oder das Nicht-Ich 
und die Innenwelt oder das Ich. Beide find miteinander durch Cau— 
ſalität verbunden. Die Außenwelt wieder enthält zwei Elemente, die 
ſie conſtituieren: die Erſcheinung und ein der Erſcheinung zugrunde 
liegendes inneres Princip, das „An ſich“ der Erſcheinung; wir denken 
jene als Bewegtes, dieſes als Bewegendes.?) In analoger Weiſe ent- 
hält das Ich zwei Elemente: unſere äußere Erſcheinung, die weſens— 
gleich mit jener Erſcheinung der Außenwelt iſt, und unſer Inneres, das 


1) Ich eitiere nach Kirchmanns Ausgabe. 

2) Daſs wir zur Erkenntnis dieſes Doppelweſens auf jubjectivem Wege 
und zwar durch Übertragung der am Ich erkannten Doppelnatur auf die Außenwelt, 
das Nicht⸗Ich, gelangt ſind, iſt hier irrelevant; wir haben es bloß mit der er⸗ 
kannten Thatſache, nicht mit der Möglichkeit ihrer Erkenntnis zu thun; wir faſſen 
die Thatſache hier exoteriſch, nicht eſoteriſch. 


— — —— 
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unſerer Erſcheinung zugrunde liegt, und das wir als Bewuſstſein er 
kennen. Zwiſchen dieſen vier Elementen ſind, ſoferne wir dieſelben par— 
weiſe ordnen, dreierlei Verbindungen möglich; eine derſelben muss der 
Wirklichkeit entſprechen, d. h. fie muss wirklich ſein und uns ſomit die 
realphänomenale Cauſalität im Wahrnehmungsproceſs darſtellen. 

1. Fall: Die Erſcheinung der Außenwelt ſteht in Verbindung 
mit unſerem Innern und das innere Princip der Außenwelt in Ber: 
bindung mit unſerer äußeren Erſcheinung. 

2. Fall: Die Erſcheinung der Außenwelt ſteht ſowohl in Ver- 
bindung mit unſerem Außern als unſerem Innern, und das innere 
Princip der Außenwelt ſteht gleichfalls in Verbindung ſowohl mit 
unſerem Außern als auch Innern. 

3. Fall: Die Erſcheinung der Außenwelt ſteht in Verbindung 
mit unſerer äußeren Erſcheinung, und das innere Princip der Außen⸗ 
welt ſteht in Verbindung mit unſerem Innern. 

Von dieſen drei Fällen enthalten die beiden erſten offenbar eine 
Inconvenienz: es iſt die einer cauſalen Verbindung zwiſchen Innerm 
und Außerm. Inneres und Außeres ſind aber incommenſurable Gegen⸗ 
ſätze, die deshalb keine gemeinſame Cauſalreihe bilden können. Es 
bleibt ſomit bloß der 3. Fall übrig, denn in ihm erſcheint die obige 
Inconvenienz vermieden. 

Wir werden deshalb dieſen Fall als den der Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechenden und darnach folgende Conſtitution der realphänomenalen 
Cauſalität im Wahrnehmungsproceſs annehmen müfjen.!) 


* 


) Wenn ich hier die Unmöglichkeit einer cauſalen Natur der Verbindung 
zwiſchen Außerm und Innerm, Object und Subject urgiere und mich des weiteren 
noch darauf berufen werde, jo könnte man vielleicht fordern, daſs ich hierfür einen 
ſtrengen Beweis liefere; beſonders heute iſt dieſes Verlangen zu gewärtigen, da 
man auch das Evidente des langen und breiten zu beweiſen und Pedanterie mit 
Gründlichkeit zu verwechſeln pflegt. Dieſer Beweis wäre, wie folgt, zu führen: 
Kein Object ohne Subject und umgekehrt; dies gilt im logiſchen wie im realem⸗ 
piriſchen Sinne. In dieſer Wechſelbedingung kann kein Bedingtes dem andern 
vorhergehen oder folgen, und es beſteht hier ſomit eine Bedingung ohne alle 
Zeitfolge; alſo können beide Bedingte nicht in cauſaler Abhängigkeit ſtehen, 
bei der ſtets Zeitfolge obwaltet. Was aber jenen erſtern Satz (kein Object ohne 
Subject und umgekehrt) betrifft, ſo geht er nach Schopenhauers völlig rich⸗ 
tiger Erklärung dem Satze vom zureichenden Grunde vorher und iſt daher 
ſelbſt keines Beweiſes mehr fähig, ſondern Vorausſetzung jeder Beweis möglichkeit. 
(Vierfache Wurzel, S. 27; Welt als Wille ꝛc., I. Bd., S. 16.) 


7 ** 
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Das „An ſich“ aller realphänomenalen Cauſalität oder Wirklich- 
keit iſt die den Erſcheinungen zugrunde liegende Kraft; dieſe Kraft 
ſteht mit unſerem Bewuſstſein im Wahrnehmungsproeeſſe in einer inneren 
Verbindung, die man zutreffend in der Sprache Kants die intelli- 
gible Cauſalreihe nennen kann. „Ich nenne dasjenige an einem Gegen- 
ſtand der Sinne,“ ſagt Kant, „was ſelbſt nicht Erſcheinung iſt, in— 
telligibel. Wenn demnach dasjenige, was in der Sinnenwelt als 
Erſcheinung angeſehen werden muj3, an ſich ſelbſt auch ein Vermögen 
hat, welches kein Gegenſtand der ſinnlichen Anſchauung iſt, wodurch 
es aber doch die Urſache der Erſcheinung ſein kann, ſo kann man die 
Cauſalität dieſes Weſens auf zwei Seiten betrachten, als intelligibel 
nach ihrer Handlung als eines Dinges an ſich ſelbſt und als ſenſibel 
nach den Wirkungen derſelben als einer Erſcheinung.“ (Kritik, S. 439.) 
Die Kehrſeite der intelligibeln Cauſalreihe iſt die äußere, mutatis 
mutandis die ſichtbare Cauſalreihe, die Cauſalreihe der Erſcheinungen, 
denen jene Kraft zugrunde liegt, eine Cauſalreihe, deren einzelne Glieder 
wir von der erſten Atherwelle bis zur Erregung unſerer Gehirnzellen 
verfolgen können, und die ein durchwegs objectives, meſsbares Phänomen 


iſt, das aufzudecken die einzige Aufgabe der Naturwiſſenſchaft ift. 


und ſtets bleiben wird.“) 

Es iſt nun unſeres Erachtens ein grober Fehler der heutigen 
Naturwiſſenſchaft, daſs ſie, obwohl ſie ſich moniſtiſch nennt, dieſe 
beiden Cauſalreihen miteinander vermengt, ſie zerſtückelt und dieſe 
Stücke zu einer einzigen Reihe zuſammenſchweißt. Iſt es denn nicht 
offenbar falſch, zu jagen, das Bewegte rufe Bewuſstſein hervor, da 
doch Bewegtes und Bewuſstſein gänzlich incommenſurable Daten ſind? 
Hat nicht in dieſem Sinne ſchon Leibniz, ja ſelbſt Carteſius die 
Unmöglichkeit einer Einwirkung des Phyſiſchen auf das Biychiiche 
gelehrt? 

Was dagegen das Bewuſstſein wirklich hervorruft, allein hervor— 
zurufen vermag, weil es ſich mit ihm in der gleichen Kette befindet 
und befinden kann, das iſt das Bewegende, die Kraft, das „An ſich“- 
Correlat jener Bewegung; denn die Kraft iſt kein Materielles, kein 


) Wenn z. B. Atherwellen von beſtimmter Länge und Beſchaffenheit als 
letzte Urſache gewiſſer Gehirnzellerregungen auftreten, ſo ſpricht die Phyſik von 
Licht und Lichtwahrnehmung; haben dieſe Wellen eine größere Länge, ſo von 
Elektricität; in einem dritten Falle von Wärme. Der materielle Vorgang iſt alſo 
durchaus ein Außeres, Meſsbares, ein objectives Phänomen, in deſſen ganzem Ver⸗ 
laufe nirgends ein Subjectives, bloß Zuſtändliches anzutreffen iſt. 
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Gegenſtändliches wie das Bewegte, ſondern ein Zuſtändliches und kann 
deshalb mit dem Bewuſstſein, das gleichfalls kein Materielles, Gegen- 
ſtändliches, ſondern ein Zuſtändliches iſt, in Beziehung treten. Was 
aber iſt, jo fragen wir nun weiter, die Kraft außerdem, was das Be⸗ 
wuſstſein? Im Sinne Kants nannten wir jene das „An ſich“ der Wirk— 
lichkeit, welches wir innerhalb unſeres Organismus als jenes innere 
Correlat äußerer Vorgänge erkennen, das wir Bewuſstſein nennen. 
Bewuſstſein aber iſt Subjectives. Kraft und Bewuſstſein find ſomit 
das „An ſich“ und das Subjective der Erſcheinungswelt zugleich, 
jene die Kraft, das „An ſich“ im Object, dieſes, das Bewuſstſein, das 
Subjective im Subject — oder auch jene, die Kraft, das Subjective im 
Object, dieſes, das Bewuſstſein, das „An ſich“ im Subject. Wenn dem— 
nach die Phyſiologie die Empfindung als das ſubjective Element im 
Wahrnehmungsproceſſe bezeichnet und wir (nach Kant) dieſe Empfin- 
dung, wie ſie durch ein Außeres in uns hervorgerufen wird, als durch 
das „An ſich“ dieſes Außeren bedingt vermuthen: ſo hat die Phyſiologie 
die intelligible Cauſalreihe an ihrem einen Ende, mit welchem ſie in 
unſer Bewuſßstſein mündet, wir dagegen haben fie am anderen Ende, bei 
welchem ſie aus dem „An ſich“ der Erſcheinungswelt hervorquillt, 
erfajst. In beiden Fällen iſt demnach zwar nicht ein und dasſelbe Glied 
der Reihe, wohl aber eine und dieſelbe Reihe gemeint, und der ein— 
gangs angemerkte Widerſpruch ſtellt ſich ſomit als ein bloß ſchein— 


barer heraus. 
5 7 


Die in uns wachgerufene Empfindung iſt nun das prius unſerer 
ganzen Wahrnehmung. Wir haben uns darauf bezüglich zunächſt zu 
erinnern, daſs die Zeit- und Raum vorſtellung ſubjectiven Urſprungs, 
alſo Function unſeres Subjects iſt,t) welches, durch die Empfindung 
afficiert, nunmehr an die Ausgeſtaltung dieſer Vorſtellung ſchreitet, 
als womit eben der Wahrnehmungs- oder Erkenntnisproceſs vollendet 
wird. Dieſe beiden ſind nur ihrem ſubjectiven Ausgeſtaltungsgrade, 
nicht ihrem Weſen nach verſchieden; was auf unterer Stufe des ani— 
malen Lebens noch bloße „Wahrnehmung“ iſt, fteigert ſich auf oberer 
Stufe zur „Erkenntnis“. Es hat durchaus keinen Sinn, in dieſer einen 
urſprünglich an deren Inhalt wirkend zu denken als in jener, und wo 
dies geſchehen, da gieng man von der falſchen Vorausſetzung aus, 
unſer Bewuſstſein ſetze ich aus den verſchiedenſten Quellen zuſammen, 


) Unbeſchadet deſſen, dass die Zeit- und Raumthatſache real iſt. 
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während es doch eine einzige ſolche Quelle von durchaus einheitlichem 
Weſen beſitzt: die Empfindung.) 
i * 


Im Sinne dieſer Erläuterung erledigt ſich nun die alte Streit⸗ 
frage, wie viel im Wahrnehmungsproceſſe dem Object, wie viel dem 
Subjecte angehöre, ziemlich einfach; eine Frage, die bekanntlich ins- 
beſondere in der Phyſiologie zu lebhaften Erörterungen und den ver— 
ſchiedenſten Beantwortungen geführt hat. Anſtatt den Schnitt zwiſchen 
Objectivem und Subjectivem in ſenkrechter Richtung der Cauſalität 
als Querſchnitt zu führen, wie bisher ſtets geſchehen, führen wir 
dieſen Schnitt in der Längenrichtung als Längenſchnitt. Nicht nach 
einem Diesſeits und einem Jenſeits der Schnittgrenze fragen wir, 
ſondern nach einem Oberhalb und einem Unterhalb, beſſer nach einem 
Außern und einem Innern, jenes dabei insgeſammt dem „Object“, 
dieſes insgeſammt dem „Subject“ vindicierend. 

Die realphänomenale Cauſalität iſt, je nachdem wir deren äußere, 
„ericheinende" Hälfte ins Auge faſſen oder deren innere, intelligible 
Hälfte, völlig objective oder völlig ſubjective.?) Es hat gar keinen 
Sinn, in jener Hälfte allein eine Grenze zwiſchen Objectivem und 
Subjectivem zu ſuchen, da in ihr alles von den Atherſchwingungen 
an bis zur Gehirnzellerregung objectives Phänomen, Bewegung iſt; 
und es hat ebenſowenig Sinn, in dieſer Hälfte eine ſolche Grenze zu 
ſuchen, da in ihr wiederum alles ſubjectiver Vorgang, Kräftewalten 
iſt, das ſich von dem erſten Impuls bis zur Vorſtellung als ſolcher 
manifeſtiert. 

In dieſer Hinſicht hat auch Schopenhauer völlig das Richtige 
getroffen, wenn er Kraft nicht als Urſache der Naturerſcheinungen 
gelten läſst, ſondern dieſe Urſache vielmehr in der Reihe der Er: 


1) Siehe darüber H. Münſterberg, Aufgabe und Methode der Pſychologie. 

2) Das uns im letzten Grunde als legitimes ſelbſterlebtes Factum bloß 
die ſubjective oder innere Seite der Wirklichkeit bekannt iſt, ſteht dabei freilich 
außer allem Zweifel; aber man wende deshalb nicht ein, daſs unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung die andere Seite der Wirklichkeit, die objective, völlig überflüſſig, ja 
eine bloße Fiction ſei. Dem wäre nur ſo, falls dieſe beiden Seiten moniſtiſch 
identificiert würden. Aber unter dualiſtiſcher Vorausſetzung beſtehen ſie beide: die 
ſubjective als unmittelbares Selbſterlebnis, die objective als auf dem Umwege 


des wiſſenſchaftlichen Verſuchs und des abſtracten Denkens erſchloſſene. Der 


Parallelismus beider Seiten wird ſich uns daher wohl auch ergeben, aber 
nicht ihre Identität. Der moderne Monismus freilich enthält den Widerſpruch, 
zwei Welthälften zu ſetzen und zugleich bloß ein untheilbares Ganzes zu lehren. 
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ſcheinungen ſelbſt ſucht. Zum Beiſpiele: nicht die Schwerkraft iſt die 
Urſache, dafs der Stein — nein, daſs dieſer ganz beſtimmte Stein 
fällt, ſondern die Hand, die ihn ſchleuderte, iſt es, während die Schwer— 
kraft das allgemeine innere Princip iſt, nach welchem dieſer Stein fällt. 

Es iſt deshalb ſtreng genommen unrichtig, z. B. von der all- 
gemeinen Urſache der Erſcheinungen des freien Falls zu ſprechen, da 
vielmehr jeder Fall ſeine beſtimmte, einzelne, ſozuſagen individuelle 
Urſache hat. Richtig iſt bloß, von einem allgemeinen inneren Principe 
zu ſprechen, welches dieſen Erſcheinungen zugrunde liegt, nicht aber 
als ein Princip zugrunde liegt, das an irgendeiner Stelle der Caujal- 
reihe aufhörte, um durch ein weſentlich Anderes, Außeres, eben die 
Erſcheinung, abgelöst zu werden, ſondern als ein Prineip, das gleich 
der äußeren, ſichtbaren, erſcheinenden Cauſalreihe anfang- und endlos 
iſt. Wie wäre es zudem logiſch zu rechtfertigen, wenn wir den 
zahlloſen, verſchiedenen Einzelfällen des freien Falles nur eine und die- 
ſelbe Urſache, die „Kraft“, die ſich als ſolche ſtets gleich bleibt, zu— 
ſchrieben? Müſſen wir nicht vielmehr von jeder Verſchiedenheit in der 
Wirkung auf eine analoge Verſchiedenheit auch in der Urſache ſchließen? 
Aber dies hindert nicht, daſs hinter dieſer bunten Cauſalreihe der äußeren 
Erſcheinungen doch ein und dasſelbe einheitliche Princip ſteckt: als 
innere intelligible Cauſalität. Auch Kant jagt an der oben ange- 
führten Stelle ſeiner Kritik: „Es mußs aber eine jede wirkende Urſache 
einen Charakter haben, d. i. ein Geſetz ihrer Cauſalität, ohne welches 
fie gar nicht Urſache fein würde. Und da würden wir an einem Sub- 
jeete der Sinnenwelt erſtlich einen empirischen Charakter haben, wo- 
durch ſeine Handlungen als Erſcheinungen durch und durch mit anderen 
Erſcheinungen nach beſtändigen Naturgeſetzen im Zuſammenhange ſtänden 
und von ihnen als ihren Bedingungen abgeleitet werden könnten und 
alſo mit dieſen in Verbindung Glieder einer einzigen Reihe der Natur— 
ordnung ausmachten. Zweitens würde man ihm noch einen intelli⸗ 
giblen Charakter einräumen müſſen, dadurch es zwar die Urſache 
jener Handlungen als Erſcheinungen ift,') der aber ſelbſt unter keinen 
Bedingungen der Sinnlichkeit ſteht und ſelbſt nicht Erſcheinung iſt. 
Man könnte auch den erſteren den Charakter eines ſolchen Dinges in 
der Erſcheinung, den zweiten den Charakter des Dinges an ſich ſelbſt 
nennen.“ 

1) „Urſache“ iſt hier unzutreffend gewählt; denn zwiſchen dem Intelligiblen 
und dem Empiriſchen kann nicht ſelbſt Cauſalität obwalten, wohl aber kann das 
Intelligible allgemeines Princip des Empiriſchen ſein. 
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Wollte man aber durchaus in dieſer zweiten, inneren, mit Kant 
intelligibel zu nennenden Cauſalreihe eine Grenze zwiſchen Objectivem 
und Subjectivem unterſchieden wiſſen (und eben damit hat ſich im 
Grunde genommen die Phyſiologie bisher abgemüht), jo wäre dar⸗ 
auf zu erwidern, daſs dieſe „Grenze“ keine Grenze zwiſchen Objectivem 
und Subjectivem im wahren Wortſinne, ſondern vielmehr zwiſchen 
Inmirſeiendem und Anſichſeiendem iſt, ebendieſes Anſichſeiende aber 
im Weſen identiſch iſt mit dem Inmirſeienden, nämlich durchaus Sub- 
jectives, daſs, jomit in weiterer Folge davon die idealiſtiſche Philo⸗ 
ſophie, vechtbehält, wenn ſie, auf dem Standpunkte dieſes Sub- 
jectiven verharrend, alles für einen Ausfluſs des Subjects erklärt; 
dajs aber zugleich dieſer Standpunkt ein einſeitiger iſt und daher jene 
forcierte Frage nach einer Grenze innerhalb der intelligiblen Reihe eine 
zweite Frage nothwendig herbeiführt, die Frage nämlich nach einer 
coincidierenden Objects-Subjects-Grenze innerhalb der äußeren oder 
phyſiſchen Cauſalreihe, eine Frage, die dann analog der früheren dahin 
beantwortet werden muss, dass es auch hier eine ſolche Grenze nicht 
gibt, ſondern daſs dieſe Grenze nur eine Grenze zwiſchen Inmirer⸗ 
ſcheinendem und Außermirerſcheinendem in rein phyſiſchem Sinne iſt, 
und dass dieſe beiden Erſcheinenden im Weſen ebenfalls miteinander 
identiſch find, nämlich durchaus Objectives, daſs ſomit (in weiterer 
Folge) die realiſtiſche oder materialiſtiſche Philoſophie rechtbehält, 
wenn ſie, auf dem Standpunkte dieſes Objectiven ſtehend, alles 
für einen Ausfluss der Materie erklärt; dajs aber endlich auch dieſer 
Standpunkt ein einſeitiger iſt und nur in Vereinigung mit dem oben 
angeführten idealiſtiſchen die Baſis für die ganze Thatſache der real⸗ 
phänomenalen Cauſalität und für die volle Wahrheit gibt. 

* 

Zu welchen Inconvenienzen die übliche, ſtillſchweigend auf der 
Vorausſetzung einer im Querſchnitte der realphänomenalen Cauſalität 
liegenden Grenze zwiſchen Objectivem und Subjectivem beruhende Auf— 
faſſung führt, zeigt uns recht deutlich die Schule der Brentano'ſchen 
Pſychologie,!) deren Darſtellung des Unterſchiedes zwiſchen phyſiſchen 
und piychiichen Phänomenen wir als allgemeines Beiſpiel — freilich 
nicht ohne zu bedenken: exempla sunt odiosa — hierher ſetzen wollen. 

Sie nennt die Farbe ein phyſiſches Phänomen, ebenſo den Schall, 
dagegen die Farbenvorſtellung oder die Schallvorſtellung ein pfychiſches 


) Brentano, Empiriſche Pſy hologie. 


Be 
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Phänomen. Darnach unterſcheidet dieſe Pſychologie alſo zwiſchen 1 
an ſich und ihrer Vorſtellung, ihrem Wahrgenommenwerden durch unſer 


Subject; ſie unterſcheidet „die Farbe“, „den Schall“ und das Sehen 


der Farbe, das Hören des Schalles als zwei toto genere verſchiedene, 
objective und ſubjective, Thatſachen. Dass die Farbe objectives 
(phyſiſches) Phänomen ſei, wird damit erhärtet, das fie ſtets ausgedehnt 
it, die Ausdehnung aber wohl den phyſiſchen, doch nicht den pſychiſchen 
Phänomenen zukomme. Allein ſchon beim Schalle trifft dieſes Kriterium 
nicht mehr zu, da man doch dem Schalle ernſtlich nicht Ausdehnung 
zuſchreiben wird. Indeſſen iſt es ſtrenge genommen auch nicht richtig, 
daſs der Farbe Ausdehnung zukomme, da fie vielmehr, bloß ſteis an 
einem Ausgedehnten (Körperlichen) anzutreffen iſt. Die Farbe iſt ſelbſt 
ein Merkmal des Körperlichen — ob ein unerläſsliches, bleibe hier un⸗ 


entſchieden — aber Ausdehnung iſt nicht ihr Merkmal. Sie kommt 


empiriſch zwar allemal in Verbindung mit einem Ausgedehnten vor, 
aber deswegen ſind wir nicht berechtigt, ihr ſelbſt Ausdehnung zuzu⸗ 


ſchreiben. Beim Schalle zeigt ſich dieſes Verhältnis noch deutlicher: kein 


Schall ohne körperliches Subſtrat, durch deſſen Bewegung der Schall 
nicht bloß hervorgerufen, ſondern auch zu unſerem Gehörnerv geleitet 
wird; allein deswegen haftet doch dem Schalle nicht Ausdehnung als 
Merkmal an; Schall iſt vielmehr ſelbſt ein Merkmal des empiriſchen 
Aus gedehnten, ſofern dieſes auf beſtimmte Weiſe bewegt iſt. Und 
analog iſt Farbe ein Merkmal des Körperlichen oder empiriſchen Aus— 
gedehnten, aber eben deswegen Ausdehnung kein Merkmal der Farbe, 
da nicht zwei Dinge wechſelweiſe ihre Merkmale ſein können. Aber 
ſelbſt den Umſtand angenommen (wenn auch nicht eingeräumt), daſss 
der Farbe das Merkmal „ausgedehnt“ zukomme, ſo folgt daraus noch 


keineswegs ihre phyſiſche Natur zum Unterſchiede vom „Sehen der 


Farbe“, das bloß piychiicher Natur wäre, denn dazu müfſste vorher 
bewieſen werden, daſs der „Farbe“ etwas zukommt — eben die „Aus— 
dehnung“ — das dem „Sehen der Farbe“ abgeht. Wollte man zu 
dieſem Behufe geltend machen, daſs dem „Sehen“ als einem offenbar 
pſychiſchen Act doch nicht Ausdehnung zukommen könne, wogegen die 
„Farbe“ an ſich wohl ausgedehnt zu ſein vermöchte, ſo hieße dies, 
den realempiriſchen Act des Farbenſehens in zwei Theile ſpalten, 
von denen der eine „Farbe“, der andere „Sehen“ wäre; aber eben— 
dieſe Spaltung beſteht in conereto gar nicht, fie iſt bloß in abstracto, 


begrifflich möglich, und dieſes begrifflich gefajste „Sehen“ iſt kein 


wirkliches Sehen mehr, ſondern lediglich das Denken des Sehens, 
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iſt kein realempiriſcher, ſondern ein rein logiſcher Act. Zweifellos 
aber läuft dieſe ganze paralogiſche Unterſcheidung zwiſchen einem 
Phänomen und der Wahrnehmung dieſes Phänomens, zwiſchen Farbe 
und Sehen der Farbe, zwiſchen Phyſiſchem und Pſpchiſchem darauf 
hinaus, daſs das, was als „Sehen der Farbe“ bezeichnet wird und 
im Grunde bloß abſtracte Erkenntnis der Thatſache des Sehens iſt, 
fälſchlich als legitimes Realphänomen genommen und der „Farbe“ 
ſolcherart (gleichſam gleichberechtigt) an die Seite geſtellt wird. Aber 
als Realphänomen find Farbe und Sehen der Farbe ſchlechterdings 
eines und dasſelbe, wie denn auch der naive Menſch zwiſchen dieſen 
beiden gar nicht zu unterſcheiden vermöchte, obwohl er ſich doch zweifellos 
des Realphänomens adäquat bewuſst wird. 

Sinn kommt erſt in die Unterſcheidung zwiſchen Farbe (oder 
Schall) und Sehen der Farbe (oder Hören des Schalles), wenn man dieſe 
Unterſcheidung nach dem phyſikaliſchen Geſchehnis und der Wahrnehmung 
dieſes Geſchehniſſes trifft. Darnach aber iſt die Farbe (der Schall), ob⸗ 
jective oder phyſikaliſch betrachtet, reine Bewegungserſcheinung, ) ſubjective 
oder pſychiſch betrachtet, aber das Bewuſfstſeinscorrelat dieſer Bewe⸗ 
gung, alſo Empfindung, Wahrnehmung, Vorſtellung. Dabei kann die 
Farbe (der Schall), ja jedes reale Phänomen ganz und gar phyſiſche 
Erſcheinung, aber auch zugleich pſychiſche Erſcheinung genannt werden, 
je nachdem man es als Bewegung oder als Wahrnehmung, als ob⸗ 
jective oder als ſubjective Thatſache denkt. Hätte dagegen die Bren- 
tano'ſche Unterſcheidung recht, dann würde man in ihrem Sinne jagen 
müſſen, und hier wird unſere Hauptfrage berührt, die Grenze zwi⸗ 
ſchen Objectivem und Subjectivem ſei die zwiſchen Farbe und Sehen 
(Vorſtellen) der Farbe, Schall und Hören (Vorſtellen) des Schalles. 
Aber ebendieſe Grenze haben wir als ein weſenloſes Phantom erkannt, 
da ſich uns gezeigt hat, daſs die durch fie zu trennenden Dinge im 
Weſen ein und dasſelbe Realphänomen find.?) 


* 


1) Daſs die Phyſiologie das Sehen auf einen chemiſchen Proceſs in der 
Retina zurückführt, ändert ſelbſtverſtändlich nichts am Principe des Geſagten. 

2) Nirgends ſagt uns Brentano, warum z. B. das Hören des Schalles, das 
Sehen der Farbe Vorſtellung, der Schall, die Farbe ſelbſt aber bloß das Vor⸗ 
geſtellte ſeien. Offenbar aber iſt nach dem eben Geſagten Hören des Schalles Vor⸗ 
ſtellen des Schalles —Vorſtellung des Schalles — Vorgeftelltes des Schalles Schall 
ſchlechtweg, und das Gleiche gilt bezüglich der Farbe. Eine Unterſcheidung zwiſchen 
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Wir ſagten, es ſei unſtatthaft, im Querſchnitte der realphänome- 
nalen Cauſalität eine Grenze zwiſchen Phyſiſchem und Pſychiſchem, 
Objectivem und Subjectivem zu ziehen, und begründeten dies zuletzt 
damit, dass jedes reale Phänomen gänzlich ein Objectives und zugleich 
auch gänzlich ein Subjectives ſei. 7 

Dieſe Auffaſſung bedarf nun einer näheren Erläuterung im ein— 
zelnen. Zuvörderſt müſſen wir mit Beziehung auf die erwähnte „Grenze“ 
innerhalb der intelligiblen Cauſalreihe in Erinnerung rufen, dass der 
Wahrnehmungsproceſs in der Verarbeitung der Reize zu Empfindungen 
und Vorſtellungen und ſolcherart in einer allmählichen Verſchiebung der 
„Grenze“ zwiſchen Vorſtellungen und Reizen beſteht. Zwar bleibt dabei 
die „Grenze“ durchaus innerhalb des Subjectiven, aber gleichwohl 
vollzieht ſich dabei eine Erweiterung und Ausgeſtaltung unſerer Er— 
kenntnisſphäre in ſozuſagen centrifugaler Richtung. Dieſe „Grenze“ 
iſt ſomit eine variable und dies ſowohl in individuell-phyſiologiſcher 
als in univerſell⸗biologiſcher Bedeutung. 

Es iſt nämlich kein Zweifel, daſs der Entwicklungsgang unſeres 
Intellects bezeichnet werden kann als eine allmähliche Entzifferung 
unſerer Reize, die als jenes pſychiſche Rohmaterial zu betrachten find, 
aus welcher ſich der kühne Bau unſerer Geiſteswelt nach und nach 


dieſen Dingen iſt das Überflüſſigſte auf der Welt, ja unmöglich. Schon die 
große Unklarheit der ganzen darauf bezüglichen Breutano'ſchen Darſtellung iſt 
übrigens befremdlich und dürfte nicht ſo ſehr der Schwierigkeit des Gegenſtandes 
als vielmehr der Unrichtigkeit des Standpunktes zuzuſchreiben ſein. Da haben die 
pſychiſchen Phänomene „intentionale Inexiſtenz“ (Beziehung auf etwas als Object), 
ferner „intentionale Exiſtenz“, die phyſiſchen ebenfalls „intentionale Exiſtenz“, 
die pſychiſchen ſchließlich noch „wirkliche Exiſtenz“. Welche Mannigfaltigkeit von 
Exiſtenzen eines einzigen Exiſtierenden! Außerſt zutreffend jagt auch Hugo 
Münſterberg mit Beziehung auf die Brentano'ſche Definition pſfpychiſcher 
Phänomene in ſeiner ſcharf eindringenden Weiſe: „Wenn aber die Beziehung des 
pſychiſchen Subjectes zu ſeinem Object zuſammenſchrumpft auf die Thatſache, dass 
es des Objectes bewuſst wird, dann drängt ſich auch ſofort der Widerſinn jener 
Behauptung auf, die es als Charakteriſtikon der pſychiſchen Phänomene hinftellte, 
daſs fie alle Objecte haben. Dieſes Verhältnis wird ja erſt durch eine künſtliche 
Abſtraction hergeſtellt, die lediglich den Zweck haben ſoll, dem wechſelnden Inhalte 
einen continuierlichen Beziehungspunkt zu geben; an und für ſich liegt im pſychiſchen 
Vorgang durchaus nichts von dieſer Scheidung, zu der uns ein pſfychiſcher Einzel: 
vorgang auch nie veranlaſſen würde. Das Bewuſstwerden kommt ja nicht erſt 
zu dem pfychiſchen Inhalte hinzu, ſondern es iſt das Sein des Bewuſstſeins⸗ 
inhaltes, ſowie zu den objectiven Dingen keine Eigenſchaft dadurch hinzukommt, 
dass fie find.“ (über Aufgaben und Methoden der Pſychologie, S. 10.) 
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zuſammenſetzt.!) Und es iſt ebenſowenig zu bezweifeln, dafs jede anti: 
maliſche Species auf der Stufenleiter der biologiſchen Entwicklung 
umſo höher ſteht, je mehr ſolcher pſychiſcher Urelemente bei ihr in 
vorſtellendes Bewuſstſein umgeſetzt ſind, daſs dieſe Umſetzung bei den 
niederſten Thieren kaum einige wenige Elemente umfaſſen wird, während 
beim Menſchen eine verhältnismäßig große Anzahl von „Reizen“ zu Em- 
pfindungen und Vorſtellungen verwandelt, zu ſolchen umgebildet iſt. 
Auch können wir uns hier deſſen erinnern, was man nach Fechners 
Vorgang als pfychophyſiſche Schwelle bezeichnet: ſie wäre mit unſerer 


„Grenze“ zwiſchen Empfindung und Reiz einerlei. Freilich iſt nach 


Fechners Meinung alles, was dieſe Schwelle noch nicht überſchritten, 
ſchlechterdings Unbewuſstes und als ſolches nicht eigentlich pſychiſches 
Element, wogegen wir auch dieſem unterhalb der Schwelle Liegenden 
intelligible und ſomit pſychiſche Weſenheit zuſprechen. Auf einen con- 
ereten Fall angewandt, ſtellt ſich die Sache folgendermaßen: der z. B. 
von einem Fixſterne ausgehende Lichtſtrahl trifft ein menſchliches Auge 
und erregt auf deſſen Retina einen Reiz, der ſich zur Empfindung 
umſetzt, die wieder ihrerſeits die Vorſtellung jenes Sternes im Gehirn 
hervorruft.?) Wo liegt in dieſer Cauſalreihe die Objeets-Subjects⸗ 
Grenze? Nach der allgemeinen Meinung offenbar an jener Stelle 
der Großhirnrinde, wo der Nervenreiz ſich in Empfindung umſetzt. 
Was aber berechtigt uns anzunehmen, dajs jenes Stück der real⸗ 
phänomenalen Cauſalität, welches noch vor der bezeichneten Stelle 
liegt, ſchlechterdings kein intelligibles oder ſubjectives Weſen in ſich 
birgt, abſolut objectiv ſei? Daſs wir vom Fixſterne erſt dann eine 
Vorſtellung erlangten, ſobald wir ſein Licht empfanden, beweist bloß, 
dass erſt an dieſer Stelle unſer Vorſtellungsvermögen aufdämmerte; 
vielleicht aber würden vollkommenere Weſen als wir ſchon an einer frü⸗ 
heren Stelle eine Vorſtellung von dem Sterne erlangen, vielleicht würde 
für fie das pſychiſche Stück der Cauſalität in der Richtung der Ur⸗ 


, ) Reizen pſychiſche Weſenheit abzuſprechen vermag nur der moderne Phy⸗ 
ſiologe; ihm iſt die Empfindung der deus ex machina ſeiner ſonſt unmöglichen 
Pſyhchologie. 

2) Die Phyſiologen würden jagen „auslöst“; dieſes „Auslöſen“ anſtatt des 
völlig zutreffenden „Hervorbringen“, „Hervorrufen“, ja ſelbſt des einfachen „Bewirken“ 
iſt eine ſpecifiſche Geſchmackloſigkeit, welche des Erwähntwerdens nicht wert wäre, 
wenn durch ſie nicht die grobmaterialiſtiſche Vorſtellung einer Art Bewuſstſeins⸗ 
‚claviatur begünſtigt werden würde. Aber ebendeswegen paſst das ſtilwidrige 
Wort unſeren Phyſiologen, und ebendeswegen mußs dagegen proteſtiert werden. 
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ſache verlängert ſein. Niemand aber wird leugnen, dass auch wir, noch 
bevor wir jenen Lichtreiz in Empfindung umſetzten, pſychiſch conſtituiert 
find und fein muſsten. 

Welches iſt denn aber die Quelle dieſer unſerer „metaphyſiolo— 
giſchen“ Conſtitution? Ohne Zweifel unſer Reizvermögen, und wir 
werden vielleicht jagen dürfen, dass dieſes Reizvermögen, ſofern es 
unſere Vorſtellung des Sternes ermöglichte, irgendwie auch dem Ein— 
drucke des Sternes adäquat ſein muſs. Es läge demnach in unſerer 
Seele in potentia der Eindruck des Sternes, ſein pſychiſcher Impuls, 
noch bevor wir den Stern ſelbſt vorſtellen, ja wir könnten ihn wohl 
gar nicht vorſtellen, wenn unſere Seele dazu nicht prädisponiert 
wäre, da der abſolute Anfang einer ſeeliſchen Thatſache in einem 
bis dahin hohlen Seelenraume ſchlechterdings undenkbar iſt. Einer 
Ahnung dieſes Gedankens gibt der Dichter Ausdruck, wenn er ſagt: 

„Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, 
Die Sonne könnt' es nie erblicken.“ 

Zu alldem aber kommt noch, dass die Erkenntnis, jener entfernte 
Stern oder der von ihm entſandte Lichtſtrahl ſei die Urſache unſerer 
Vorſtellung von ihm, einen Schluss enthält, den wir lediglich auf 
Grund eben des pſychiſchen Datums, das der Stern in uns hervor— 
gerufen hat, ziehen. Wie können wir nun ohne Willkür jagen, dafs 
die Urſache dieſes Datums ſelbſt nicht pſychiſcher Natur ſei? Sit es 
nicht richtiger, auch dieſer Urſache piychiiche Weſenheit zuzugeſtehen 
und die intelligible Reihe nicht ohne Grund an einer uns nur ſchein— 
bar tauglichen Stelle in eine pfychiſche Reihe übergehen zu laſſen? 
In der That verleitet uns zu dieſer Annahme vorwiegend der Umſtand, 
daſs Lichtſtrahl und Stern räumlich außerhalb unſer find; allein 
dieſer Zuſtand des Außerunſerſeins iſt ja doch legitim bloß als Be— 
wuſstſeinsthatſache gegeben, d. h. ſelbſt wieder ein pſychiſches Datum, 
das ohne Hilfe unſerer Seele gar nicht zuſtande käme. Was aber 
unſere Seele als außerhalb ihrer ſeiend erklärt, daſs müſſen wir eben- 
deswegen als innerhalb ihrer erklären — wohl nicht im Sinne des 
Raumes, doch aber in dem Sinne, dass dieſes Etwas mit der Seele 
in ununterbrochenem cauſalen oder in ſonſt welchem weſenseinheitlichen 
Zuſammenhange ſteht. 

Endlich hat es große Wahrſcheinlichkeit, was Du Prel als all— 
mähliche „Verſchiebung“ der pſychophyſiſchen Schwelle bezeichnet hat,“) 
wornach im Verlaufe des biologiſchen Proceſſes vom „transſcendenten 


) Du Prel, Philoſophie der Myſtik. 
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Weltſtücke“ mehr und mehr erkannt wird. Wenn aber dem ſo iſt, ſo 
kann die piychiiche Cauſalreihe bei der heute dafür erkannten Grenze 
nicht enden, ſondern muſßs über dieſelbe hinausreichen und zwar in 
jenes Stück hinein, das wir heute für bloß „phyſiſche“ Cauſalität zu 
halten uns verleitet fühlen. Wir haben dies ſchon oben ſo ausgedrückt, 
dass wir ſagten, die Reize ſetzen ſich allmählich in Empfindungen und 
Vorſtellungen um, und wie weit dabei das Gebiet jener Reize reicht, 
iſt im Sinne dieſer ganzen Darlegung zu errathen: ſo weit als auch 
die phyſiſche Cauſalreihe reicht, bis ins Endloſe. In der That iſt der 
Fond der möglichen phyſiſchen Reize ebenſo unerſchöpflich, ſo tief, 
ſo grundlos als das Himmelsgewölbe, das ſich ohne Grenze über uns 
hinzieht; aber genau ſo, wie wir deſſen Grenzen im Blau des Athers 
zu erblicken wähnen, genau ſo wähnen wir die Stelle zu kennen, wo 
unſer pſychiſches Vermögen und all unſer geiſtiges Sein überhaupt 
ihre letzte Grenze haben: etwa in der Großhirnrinde oder — in er- 
weiterter phyſiologiſcher Auffaſſung — in den Sehſtäbchen unſerer 
Retina. Doch wir halten dieſe Meinung für nicht klüger als die aſtro⸗ 
nomiſche Vorſtellung der Griechen, das Firmament ſei eine große hohle 
Kugel, in deren Mittelpunkt die Erde, an deren Innenfläche ſich die 


Sterne befinden. 
* 


Wir werden jo verſtehen, dajs es ein völlig verkehrtes Bemühen iſt, 
im Querſchnitte der realphänomenalen Cauſalität einen Grenzpunkt 
zwiſchen Objectivem und Subjectivem zu juchen, und dajs die darauf 
bezüglichen Bemühungen der Phyſiologen und Philoſophen einen ent— 
ſchieden komiſchen Anſtrich haben. Es iſt, als ob einer unterſuchen 
wollte, wie weit er mit ſeinen Armen langen könne, und indem er 
verſuchte, die Grenzen zu durchmeſſen, immer weiter ſchritte, zu ſeiner 
Verwunderung aber nirgends eine ſolche Grenze fände, da er ſie eben 
mit ſich ſelbſt herumträgt. Und um dieſes Gleichnis fortzuſetzen: es 
gleichen diejenigen, welche eine ſolche Grenze endlich wirklich gefunden 
zu haben wähnen, dem geſchilderten Sucher in dem Augenblicke, da 
er, ermüdet von dem Hin- und Hertaſten, nicht mehr weiter kann 
und, ſich beſinnend, erklärt, er müſſe nun wohl am Ende ſeines Arm— 
bereiches angelangt ſein. Das aber iſt Polypenlogik, und nicht viel 
beſſere Logik iſt die jener Phyſik und Metaphyſik, welche die Object3- 
Subjects⸗Grenze im Querſchnitte des Wahrnehmungsproceſſes oder der 
realphänomenalen Cauſalität aufzuſuchen trachtet. In Wahrheit iſt es 
gar nicht abzuſehen, wo — nach dieſer Auffaſſung — das jubjective 
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Phänomen endigen und an ein objectives ſtoßen müſste, mit anderen 
Worten, „wie viel“ wir in unſerer Wahrnehmung als „Zuthat“ 
unſeres Subjectes, wie viel als „an ſich“ Seiendes, Objectives betrachten 
dürfen. Schon gar nicht iſt dies abzuſehen vom Standpunkte der Phy⸗ 
ſiologie, die das abſolute „An ſich“ Kants in ein relatives verwandelt 
hat, nämlich in ein An ſich, das ſich zwar von unſeren ſubjectiven 
(Sinnes- und Gehirn-) Functionen unterſcheidet, aber doch die Urſache 
iſt, welche dieſe Functionen in Thätigkeit verſetzt. 

Wenn das an ſich Seiende der Außenwelt die Urſache unſerer 
Wahrnehmung dieſer Welt wirklich ſein ſoll, iſt es kein An ſich mehr, 
ſondern bloß ein entfernteres Subjectives, das durch ſeine Lage inner— 
halb der intelligiblen Cauſalreihe mit unſerem Subject in Verbindung 
ſteht und alſo mit ihm von gleicher Weſenheit iſt, ſowie andererſeits 
wir ſelbſt durch unſere Verbindung mit dem objectiven „An ſich“ nur 
ein letztes Glied in der phyſiſchen Cauſalreihe bilden, alſo ſchließlich 
auch von objectiver Weſenheit ſind. 

Die Kant'ſche Unterſcheidung der Welt in Ding an ſich und 
Erſcheinung iſt alſo in der modernen wiſſenſchaftlichen Auffaſſung völlig 
verwiſcht worden, und die Phyſiologen berufen ſich inſofern mit Uns 
recht auf Kant, den ſie miſsverſtanden haben. 

Die Kant'ſche Unterſcheidung, die er übrigens ſelbſt nicht zu⸗ 
ende geführt hat, iſt lediglich als eine Unterſcheidung zwiſchen Innen— 
und Außenſein, Subjects- und Objectsthatſache richtig zu verſtehen. 
Das abſolute An ſich verwandelt ſich freilich auch hierbei, aber nicht 
in ein hinkendes Relatives, halb Objectives, halb Subjectives, ſon⸗ 
dern in ein An ſich gleich In ſich, alſo in ein gänzlich Subjectives. 

Dieſes An ſich aber kann, wie gejagt, mit unſerem Subjeete in 
einer inneren intelligibeln Cauſalverbindung ſtehend gedacht werden, 
ohne dass dieſes Subject in ſeinem Weſen aufgehoben werden würde, 
weil es eben mit ihm von gleicher Weſenheit, d. h. ſelbſt ein Sub— 
jectives iſt. 

* 

Wenn nun ſolcherart die Grenze zwiſchen Objectivem und Sub— 
jectivem nicht im Querſchnitte der realphänomenalen Cauſalität liegt, 
wo liegt ſie dann? Wir haben ſchon oben geantwortet: im Längs— 
ſchnitte dieſer Reihe. Dies ſetzt aber eine doppelte Weſenheit dieſer 
Reihe, gleichſam eine Doppellinie ſtatt einer einfachen Linie voraus, 
da innerhalb und zugleich längs einer einfachen Linie überhaupt keine 
Grenze liegen kann. In der That haben wir auch dieſe Doppelnatur 
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der realphänomenalen Cauſalität vorgefunden und ſie als ſubjective 
oder intelligible und als objective oder phyſiſche bezeichnet. Es 
bleibt ſomit bloß noch die Frage offen nach einer etwaigen gemein- 
ſamen Stelle dieſer Doppelreihe, die Frage, ob es überhaupt in dieſer 
Doppelreihe eine ſolche Stelle gibt, und wenn ja, welches dieſe 
Stelle iſt. 

In dieſer Beziehung haben wir uns nun zu erinnern, dajs einer- 
ſeits die Kräfte der Außenwelt durch die intelligible Cauſalreihe mit 
unſerem Bewuſstſein in Verbindung ſtehen, Kraft und Bewußſstſein 
ſelbſt Glieder dieſer Reihe find, und daßs andererſeits auch die phy⸗ 
ſiſche Reihe die Erſcheinungen der Außenwelt nicht minder mit dem 
objectiven Correlat unſeres Bewuſstſeins, d. i unſerem Körper, be⸗ 
ziehungsweiſe unſerem Nervenapparat und Gehirn verknüpft iſt, dajs 
demnach dasſelbe, was jene intelligible Reihe für unſere Bewuſstſeins⸗ 
entfaltung, die phyſiſche Reihe für unſere materielle Organentwicklung 
bedeutet, dafs aber weder die phyſiſche Reihe mit unſerem Bewuſst⸗ 
ſein, noch die intelligible mit unſerem leiblichen Organismus in einer 
möglichen Verbindung ſteht. 

Bewuſstſeinsentfaltung und Organentwicklung find ſomit die 
correlativen Endſtationen der realphänomenalen Cauſalität, in deren 
ausgeſprochener Parallelſtruetur wir die intelligible und phyſiſche 
Cauſalreihe deutlich erkannt haben. 

Darnach beantwortet ſich die eben geſtellte Frage nach der ge— 
meinſamen Stelle dieſer zwei Cauſalreihen dahin, dafs es eine ſolche 
Stelle überhaupt nicht gibt, daſs wir vielmehr, auf dem Boden der 
bloßen Empirie ſtehend, die intelligible und die phyſiſche, die jub- 
jective und die objective Cauſalreihe als zwei nebeneinander parallel 
laufende Linien zu betrachten haben, die um ebendeſſenwillen ſich an 
keiner einzigen Stelle kreuzen, noch viel weniger aber ihre eigenen 
Verlängerungen bilden. 

Der moderne naturwiſſenſchaftliche Monismus träumt alſo. 


— 
“ 
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Anaſtaſius Grün und Joſef Freiherr von Hammer- 
Purgſtall. 


Mit ungedruckten Briefen An aſtaſius Grüns aus den Jahren 1831 bis 1854. 
Mitgetheilt von Anton Schloſſar. 


Graz. ‚ (Schluſs.) 
es Du mir von Taſſo's Tod, Robert dem Teufel und dem Miniſter⸗ 
& congreße ſchreibſt, wird mir zwar ſehr angenehm ſeyn, aber doch 
zieht es mich nicht ſo ſehr nach Wien, wie die Sehnſucht, meine 

mündlichen Neujahrswünſche nicht gar zu lange, gegen die Geſetze der 
Etiquette ſchuldig zu bleiben. Ich war im vorigen Monate bedeutend 
krank, indem ich mir zur Zeit der Weinleſe durch das faſt vierzehn 
Tage dauernde Kampiren im Freyen eine Iſchiatik zuzog, die mich ge- 
waltig hernahm und von der ich mich noch immer nicht ganz erhohlen 
kann. Mein Ausſehen iſt auch noch immer bedeutend ſchlechter als 
ſonſt. Doch habe ich dieſer Tage eine Arbeit für Zedlitzens Almanach 
begonnen, die ich gerne noch vor meiner Abreiſe beenden möchte, um, 
da ich den Kalenberger Pfaffen noch nicht ganz fertig habe und der— 
ſelbe auch nicht ganz cenſurgemäß iſt, mein Verſprechen gegen ihn auf 
eine andere Art zu löſen. Mit großer Freude habe ich Hartlebens 
Ankündigung einer neuen Auflage Deiner Osmanen Geſchichte geleſen, 
und mich auch allſogleich darauf jubjeribirt. Eine ſolche Auflage wird 
dem Werke erſt die verdiente Popularität und Anerkennung durch die 
ganze Nation ſichern, die bisher immer noch, theils durch die große 
Koſtſpieligkeit, theils durch die vielen, blos dem fachgelehrten Philo- 
logen und Hiſtoriker, verſtändlichen und brauchbaren Beygaben der 
Iſten Auflage verzögert wurde. Ich wünſche Dir und uns Allen 
herzlich Glück dazu! 

Bey uns will es heuer gar nicht Winter werden, noch iſt keine 
Spur von Schnee, nicht einmal auf den, meinen Fenſtern gegenüber- 
liegenden höheren Uskokengebirgen und den Bergen des Szluiner Gränz— 
diſtrictes zu entdecken, und noch ſind es keine 14 Tage her, daß in 
meinem Garten noch einige Roſen blühten! Ich fürchte nur, daß die 
Natur, was ſie jetzt mit Schnee ökonomiſirt, auf das Frühjahr auf- 
ſpart und uns dann zu ungelegener Zeit Schnee und Fröſte nach- 
ſendet! 

Und nun Gott befohlen auf baldiges fröhliches Wiederſehen! 

Mit herzlichem Gruße Dein treuer Freund Auersperg. 

Oſterr. Ungar. Revue. XX. Bd. (1896.) 8 
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P. S. Erfährſt Du zufällig um ein hübſches Monatzimmer, 
ſammt einem Vorzimmer für einen Bedienten, ſo notire es gefälligſt 
für mich. 

* 
Thurn am Hart, den Iten März 1834. 
Lieber theurer Freund und Reiſegenoße! 

Seit wir mit dem verhängniß- und deutungsreichen Wechſel 
Schibolet: Der Ring voll Finger“ und "ein Loch hat einen Sack“ 
geſchieden ſind, habe ich oft Deiner gedacht, ohne dazu kommen zu 
können, Dir meine ſothanen Gedanken mitzutheilen. Gleich bey meiner 
Ankunft in Thurn am Hart mußte ich Deiner denken, da auch meine 
Leute mir, gleich dem Signor Giuſeppe zu Hainfeld, nicht nur eine 
Laube, ſondern faſt den ganzen Garten, und ſo weit ſonſt mein Auge 
reichte mit dürrem Gebüſch jener Sorte verſetzt haben, deren Anblick 
Dir auf der Gloriette bey Hainfeld ſo ſehr zu Herzen ging. Doch hat 
mir der liebe Gott ſeither einen noch viel ärgeren Streich geſpielt, 
indem er jene dürren Geſträuche und Bäume zu beleben und grünen 
zu laſſen anfing, hinterher aber, nachdem wir ſchon ganz in Frühlings⸗ 
gefühlen lebten, eine ſolche Kälte und ein ſolches Schneegeſtöber ſandte, 
daß er ſich ſein eigens Kunſtwerk verdorben, und die voreiligen 
Frühlingsknospen an den Bäumen und in den Herzen zurückge⸗ 
ſcheucht hat. 

Ich muß Dir nochmals meinen herzlichen, wärmſten Dank für 
Deine Begleitung, welche mir jene Reiſe, oder wenigſtens die Strecke 
bis Hainfeld, ſo verſchönert hat, abſtatten; leider iſt mir der weitere 
Zug derſelben dadurch doppelt beſchwerlich gemacht worden, daß ich 
den lieben, gewohnten Begleiter mißen mußte. In Gratz, wo ich dießmal 
Deinen Bruder, ſelbſt im Theaterparterre, nicht zu Geſichte bekam, 
habe ich mich drey Tage aufgehalten, und bin am dten März glücklich 
hier eingetroffen. Ich hoffe bald von Dir zu vernehmen, daß Deine 
Reiſe ebenſo glücklich geweſen, und daß Dir das Volk unterwegs nicht 
ſo viele dürre Stauden in den Weg gepflanzt habe, wie mir. Seither 
bin ich auch ſchon in Geſchäften und auf Beſuch bei den Meinigen in 
Laibach acht Tage von Hauſe abweſend und auch ſonſt noch von ſehr 
unſtätem Vagabundenleben herumgetummelt geweſen. — Sage mir 
doch, iſt Zedlitz noch in Wien? Wie er mir ſchrieb, hat er ſich mit 
dem Herausgeber der Veſta, Rockert, überworfen und denkt einen an— 
deren Almanach „Iris“ im Ausland auf eigene Fauſt herauszugeben. 
Da ſein Stück trotz der ungünſtigen Prämiſſen ſo ſehr gefallen hat, 
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muß es wirklich ausgezeichnet ſeyn; und es iſt mir darum doppelt leid, 
daß die Krankheit der Peche uns damals den fatalen Streich ſpielte. — 
Mein Freund und Landsmann Thomann, der in Wien ſeine Promotion 
zum Doctor der Rechte beabſichtigt, wird ſobald er damit fertig ge⸗ 
worden, nach Krain abreiſen und einige Zeit bey mir zubringen; er 
wird ſich vor ſeiner Abreiſe bey Dir melden. Habe daher die Güte 
ihm, was Du für mich haſt, ohne Bedenken mitzugeben; er iſt ein 
durchaus verläßlicher, trefflicher Menſch. 

Habe die Güte, mich Deiner Frau und Deinem Schwiegervater, 
Schwägern und Schwägerinnen verbindlichſt zu empfehlen und grüße 
mir Zedlitz, Salm, und unſere ſonſtigen gemeinſchaftlichen Bekannten. 
Lebe recht wohl und bleibe gut Deinem aufrichtigen Freunde 

Auersperg. 

P. S. Deine Geſchichte der Aſſaſſinen hat ſo Manches in mir 
geweckt; doch hat ſich noch nichts entwickelt und zu irgend einer be— 
ſtimmten Form geſtaltet. Doch hoffe ich werden die Oſtern bald Ge- 
noßen bekommen und flügge werden können. 

* 


Das hier erwähnte Stück von Zedlitz dürfte das zweiactige 
Trauerſpiel „Herr und Sclave“ ſein, welches auf verſchiedenen Bühnen 
mit Glück zur Darſtellung gelangte. 

Hammer-Purgſtalls „Geſchichte der Aſſaſſinen“ erſchien 1818 
in Stuttgart bei Cotta. 


Thurn am Hart, 28. October 1834. 
Liebſter verehrteſter Freund! 

Vor Allem meinen herzlichſten Dank für die überſendeten Werke 
über Perſien. Ich hoffe, ſie werden mir zu dem bewußten Zwecke ſehr 
förderlich ſeyn. Leider ſind ſie etwas lange ausgeblieben, was mich 
fürchten ließ, Du habeſt meiner und ihrer ſeit unſerem letzten Zu- 
ſammenſeyn nicht weiter gedacht. Zu dem Sonnenlöwenorden ſo wie 
zu Deiner Schwimmexpedition über die Donau empfange meinen herz- 
lichſten Glückwunſch, namentlich zu letzterer in doppeltem Maße. Denn 
ein wahres Glück war es, daß Dein darauf verfaßtes Gedicht nur 
Dichtung und nicht Wahrheit enthält, denn hätteſt Du an alle darin 
erwähnten Dinge während des Schwimmens wirklich gedacht, ſo hätteſt 
Du gewiß auf das Tempomachen vergeßen und wäreſt mit Haut und 
Haaren untergeſunken! Ich verſichere Dich es wurde mir deßhalb, 
während ich es las, recht angſt und bange um Dich und ich glaubte 

8* 
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Dich jeden Augenblick ſinken zu ſehen. Wohl mir, daß ich Dich nun 
in salvis weiß! Deiner Einladung nach Hainfeld hätte ich gewiß Folge 
geleiſtet, wenn ich ſie nur um wenige Tage früher erhalten hätte. 
Leider blieb jedoch das Paket mit Deinem Briefe über 8 Tage auf 
der Poſt liegen und kam erſt zwey Tage vor dem zum Eintreffen in 
Hainfeld mir anberaumten Termine hier an. Meine Anhänglichkeit zu 
Dir würde eine doppelt und dreyfach jo weite Reiſe, als die Spazier⸗ 
fahrt nach Hainfeld iſt, nicht ſcheuen, um einige Stunden Deines Um⸗ 
ganges zu erobern. Hoffentlich wird der Zeitpunkt unſeres Wiederſehens 
nicht mehr gar ſo ferne ſeyn. Wohl ginge ich gerne im kommenden 
Winter nach Italien; meine Sehnſucht darnach iſt groß und noch 
kenne ich kein weſentliches Hinderniß, das mir entgegenträte; nur die 
rauhe ungünſtige Witterung der Wintermonate macht mir das Unter⸗ 
nehmen etwas bedenklich. Wenn ich nur einen angenehmen Reiſegeſell⸗ 
ſchafter erhalten könnte! Mache doch meinem lieben Lenau (Nimbſch) 
wenn Du ihn kennſt, in meinem Namen die Propoſition, die Reiſe 
mitzumachen. Nachdem er ſchon vieler Herren Länder durchwandert, 
ſtünde es ihm auch gut an, die alte Roma in ihrer Herrlichkeit ge: 
ſehen zu haben. Er wäre Einer derjenigen, mit denen ich ganz nach 
Einem Sinne leben und wandern könnte. Es thut mir, der Gräfin 
Purgſtall wegen, ſehr leid, daß Du den von mir beſchädigten Band 
der Foreign Quarterly Review noch immer nicht erhalten kannſt; 
ich bitte Dich mir, wann Du ihn bekommſt, ſeinen Preis bekannt zu 
geben, damit ich als der Schuldtragende Dir ihn dankbar vergüte. Was 
treibt unſer wohlgenährter Zedlitz? Iſt er ſchon in Wien eingerückt 
und noch ungehalten auf mich? 

Ich hätte Dir gerne Deinen letzten Brief ausführlicher beantwortet, 
jedoch da er nur zur Hälfte lesbar war, kann ich ihn auch nur halb 
beantworten. Darum zürne nicht und bleibe ferner gut Deinem wahren 
Freunde und Verehrer a Auersperg. 

* 
Thurn am Hart, 11. Novbr, 1834. 
Lieber Freund! 

Nachträglich zu meinem letzten Briefe bitte ich Dich, mir mitzu⸗ 
theilen, ob Du den neueſten Roman vom Verfaßer des Seipio Cicala“ 
betitelt: "Die Belagerung des Caſtells Gozzo oder der letzte Aſſaſſine“ 
geleſen haſt und was daran iſt. Ich leſe gerade in einer Brockhaus⸗ 
ſchen Verlagsanzeige obigen Titel und wollte nicht verſäumen, Dich in 
unſerem gemeinſamen Intereße darauf aufmerkſam zu machen und mir 
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Dein Urtheil auszubitten, damit ich daraus erſehe, ob ich mich um 
Auftreibung des Buchs bemühen ſoll oder nicht. 
Herzlichen Gruß von Deinem A. Auersperg. 


7 
Der bekannte Roman „Die Belagerung des Caſtells von Gozzo 
oder der letzte der Aſſaſſinen“, welcher 1834 erſchien, hat zum Verfaſſer 
Phil. Joſef von Rehfues (1799 bis 1843). 
5 


Thurn am Hart, 8. Dezbr. 1834, 
Lieber, theurer, hochverehrter Freund! 

Da ich in kurzer Zeit eine Reiſe nach Italien antreten dürfte 
und hiezu nur noch die Paßbewilligung von Seite der Hofkanzley ab— 
warte, die von Tag zu Tag anzukommen hat, jo wäre es mir ſehr 
erwünſcht, wenn Du mich mit einigen Empfehlungsbriefen an etliche 
Deiner Connaiſſancen oder ſonſtige Notabilitäten jenes Landes ver— 
ſehen wollteſt. Die Hauptpunkte, die ich auf dieſer Tour berühren will, 
ſind: Rom, Neapel, Florenz, Mailand, Verona, Ancona, Bologna, 
Venedig, vielleicht auch (wenn mir Zeit bleibt) Genua. Ich bitte Dich 
hiebey zu berückſichtigen, daß es mir an Zeit gebricht, mich viel auf 
der Arena geſellſchaftlicher Etiquettsverhältniße herumzutreiben, und 
ferner daß mir unter den Gelehrten jene die zugleich auch Lebemänner 
ſind, die willkommenſten wären. Da ich ſonſt von Niemanden Em⸗ 
pfehlungsſchreiben requirirte, ſo laße die Zahl der Deinigen ja recht 
groß ſeyn, wenigſtens laße keinen der oben angeführten Orte leer aus— 
gehen. Da ich mich jedoch in wenigen Tagen von hier nach Laibach 
verfüge, um daſelbſt ein paar Tage zu bleiben, und da ich mithin das 
Eintreffen Deiner Antwort nicht mehr hier abwarten kann, ſo bitte ich 
dieſelbe nach Laibach (abzugeben am Neuen Markte No. 221) 
addreßiren zu wollen und baldmöglichſt abgehen zu laſſen. 

Da ich von dieſer Reiſe kaum vor Mitte März künftigen Jahres 
zurückkehren dürfte, ſo werde ich das Vergnügen, Dich wiederzuſehen, 
wohl ſchwerlich vor dem April oder Mai genießen, wo ich nach Wien 
zu kommen und zwey bis drey Wochen zu bleiben gedenke. 

A propos! ift das bewußte Heft des Quarterly Review noch 
nicht angekommen? Wie ſteht es denn mit der von Kaltenbaeck pro— 
jektirten Zeitſchrift? Hat ſie ſchon das Tageslicht erblickt? 

Grüße mir Zedlitz, wenn er in Wien iſt, vielmals! 

Und nun lebe wohl und vergeße nicht auf meine Bitte. Haſt Du 
irgend Aufträge, die ich Dir auf meiner Route beſorgen könnte, jo) 


112 Schloſſar. Anaſtaſius Grün und Joſef Freiherr von Hammer⸗Purgſtall. 


befehle über mich! Dich vielmals von Herzen grüßend Dein aufrichtiger 


Freund und Verehrer 5 A. Auersperg. 


Das ſchon früher erwähnte, von Hormayr herausgegebene „Archiv“ 
erſchien ſpäter unter dem Titel „Sſterreichiſche Zeitſchrift für Geſchichts⸗ 


und Staatskunde“ und wurde von 1834 bis 1837 von dem Wiener 


Hiſtoriker J. P. Kaltenbaeck (1804 bis 1861) redigiert. 


Rom, den 25ten Jänner 1835. 
Lieber, theurer Freund! 

Deine beyden Schreiben, deren eines mit Deinem arabiſchen 
Taſchenbuche höchſt angenehm beſchwert war, habe ich noch vor meiner 
Abreiſe von Thurn am Hart und Laibach erhalten und ſtatte Dir dafür 
nochmals meinen herzlichſten Dank ab. Da ich bisher mich ziemlich gut 
ohne Empfehlungsbriefen durchgefochten habe, glaube ich auch weiterhin 
deren kaum zu bedürfen, nachdem ich in Neapel, wohin ich morgen 
abgehe, ohnedieß mehrere Bekannte finde und auch mit Oberſt Wocher 
(der aber nicht mehr in Bologna, ſondern in Mailand iſt) perſönlich 
von Laibach aus bekannt bin. Mezzofanti werde ich auf der Rückkunft 
von Neapel beſuchen und ihm keck eine Empfehlung von Dir ausrichten. 

Beyliegendes Paquet an die Weidmanniſche Buchhandlung über⸗ 
ſende ich Dir mittelſt des hieſigen Geſandtſchaftskuriers und füge die 
Bitte bey, Du wolleſt dasſelbe baldmöglichſt an ſeine Addreße nach 
Leipzig befördern; haſt Du keine andere ſchnelle Gelegenheit, ſo laße 
es, da es durchaus unverfängliche, unſchuldige Dinge enthält gefälligit 
gegen recepisse auf die Poſt aufgeben. Benachrichtige mich von dem 
Empfange dieſer Sendung, wo möglich recht bald und addreßire Deinen 
Brief poste restante nach Mailand, wo ich ſpäteſtens den 16ten bis 
20ten Februar eintreffe. 

Nachdem es, wie Du ſelbſt weißt, in Rom in jeder Sekunde viel 
intereſſantere und wichtigere Dinge zu thun gibt, als Briefe zu 
ſchreiben, ſo darf ich mit Anſpruch auf Deine Nachſicht hier ſchließen 
Dich im Geiſte vielmals umarmend und mich Deiner wohlwollenden 
Theilnahme beſtens empfehlend, Dein ergebener Freund und Verehrer 

4 A. Auersperg. 
Thurn am Hart, den 16ten März 1835. 
„Anmigſtgeliebter, hochverehrter Freund! 

Vergebens lief ich in Mailand während meines dortigen Auf- 

enthaltes tagtäglich auf die Poſt, um einen Brief von Dir zu finden; 
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meine Hoffnungen wurden jedesmal getäuſcht. So bin ich denn bis 
jetzt noch immer in Ungewißheit, ob Du das Paquet, das ich von 
Rom aus an Dich abſandte, und um deßen Beförderung nach Leipzig 
an die Weidmann'ſche Buchhandlung ich Dich bat, richtig erhalten und 
befördert haſt, oder was ſonſt deßen Schickſal geworden ſey? Daß es 
richtig von Rom abgegangen ſey, verſicherte man mich bey unferer, 
Geſandtſchaft in Rom nach meiner Rückkehr von Neapel. 

Meine Reiſe, die ich bis Päſtum ausdehnte iſt durchaus ſehr 
glücklich und vom Himmel geſegnet geweſen. Die Zeit war leider etwas 
zu kurz, doch ich kann ſagen, daß ich ſie gewißenhaft benutzt habe und 

gewiß für drey Monate möglichſt viel geſehen und erlebt habe. Von 
Laibach, wo ich Deinen letzten Brief erhielt, (— Dein arabiſches 
Taſchenbuch, wofür ich Dir meinen wärmſten Dank zu Füßen lege 
hatte ich noch hier empfangen —) ging ich über Venedig, Padua, 
Ferrara, Bologna & nach Ancona, von da nach Rom. Hier blieb ich 
24 Tage, ging darauf nach Neapel wo ich eirca 3 Wochen verweilte, 
den Veſuv beſtieg, die Inſeln beſuchte, Pompeji durchwanderte, nach 
Salern, Paeſtum und Sorrent ausflog u. ſ. w. Den Rückweg machte 
ich über Rom, Perugia, Florenz, Mailand, Verona und Venedig; in 
jeder dieſer Städte weilte ich verhältnißmäßig mehrere Tage. Ohne 
Unfall und Unannehmlichkeiten bin ich eben hier angelangt, wo ich bis 
Ende April ununterbrochen zu verweilen gedenke. Dann komme ich nach 
Wien, um in Deiner theuren, lieben Geſellſchaft einige Frühlingspro⸗ 
menaden zu machen, worauf ich mich von Herzen freue. In Rom habe 
ich Thorwaldſen und Horace Vernet, in Florenz Platen kennen gelernt. 
In Venedig hörte ich die erſte Kunde von dem Ableben des Kaiſers. 

Iſt Zedlitz, den Du ſchönſtens grüßen mögeſt und an den, ſo 
wie an Dich Obriſt Vocher in Mailand mir viel Grüße auftrug, noch 
in Wien, und bleibt er dort bis ins Frühjahr? Ich wünſchte ſehr, ihn 
zu ſehen und wieder zu ſprechen. Du wirſt vermuthlich ſchon um jene 
Zeit in Döbling ſeyn, doch wird hoffentlich die Schwimmzeit, die mir 
ſo oft Deine Geſellſchaft entriß, noch nicht angefangen haben. Haſt Du 
ſeither etwas Neues zu Tage gefördert und iſt Deine beabſichtigte 
Anthologie aus morgenländiſchen Dichtern, von der Du mir einmal 
ſprachſt, ſchon weit gediehen? Laße doch bald etwas von Dir hören, 
damit ſich mein Herz wieder an der lang entbehrten brieflichen Con— 
verſation mit Dir laben möge. 

Mit herzlichem Gruße Dein treuer Freund 

Auersperg. 
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P. S. Vom Hofrath Auersperg, dem ich in einer indifferenten 
Angelegenheit geſchrieben habe, erhielt ich einen zwar ſonſt ſehr ver- 
bindlichen, aber etwas piquirt geſchriebenen Brief, aus dem ich ver⸗ 
muthe, daß der alte Herr etwas ungehalten auf mich ſeyn muß? Gott 
weiß, was den guten Mann offendirt haben mag? Ich bin mir keiner 
andern Schuld bewußt, als der, auch von Dir gekannten und ſo höchſt 
liebenswürdig angefochtenen Viſitenſcheue? — 

* 


Kaiſer Franz II. von Diterreich, von deſſen Tode hier die Rede 
iſt, ſtarb am 2. März 1835. 
* 
Thurn am Hart, den 11. Auguſt 1835. 
Lieber theurer hochverehrter Freund! 


Das Gewißen erwacht und mahnt mich an die Pflicht, bey Dir 
an die Pforten der Erinnerung zu klopfen, zugleich meldet ſich der 
Egoismus, der gerne einige Zeilen von Dir erobern möchte und ſiehe, 
der Kampf mit der alten Faulheit wird begonnen. Seit wir in Wien 
Abſchied genommen, wißen wir Einer von dem Anderen nichts; der 
Verluſt iſt freilich nur meinerſeits und Deinerſeits der Gewinn. Das 
Eintreffen dieſer Zeilen wird aber den Verluſt auch auf Deine Seite 
bringen, nämlich an Zeit. Doch Du haſt mir an dieſer ſchon ſo oft 
ein Opfer gebracht, daß ich neuerdings kühn werde und nun Opfer 
begehre. 3 
Ich lebe hier in alter Gewohnheit einſam, einförmig, geſund und 
landwirthſchaftlich⸗rüſtig. Seit einigen Tagen beſchäftige ich mich mit 
der Zuſammenſtellung des Manuſeripts meines Dir gewidmeten Büch- 
leins das in zwey Monaten längſtens ſchon gedruckt ſeyn dürfte. Ich 
werde wahrſcheinlich dazu das Motto aus Deiner Italia wählen: 

Das Geſpenſt geht um, aber wer fürchtet's am Tag? 
Wem es den Weg vertritt geh durch den zerfließenden Schatten 
Wem es grauet davor werfe ſich nieder zum Grund. 

Ich glaube es iſt ſehr paßend? Wüßteſt Du ein paßenderes, 
jedoch nur aus Deinen eigenen Schriften, ſo mache mich darauf auf— 
merkſam oder zeichne mir mehrere zur Wahl auf. Natürlich werde ich 
unter jenem Motto nur den ſtändchenbringenden Morgenländer nennen. 
Dieſer Tage war ich in Laibach. Herrmannsthal theilte mir ein Bänd⸗ 
chen ſeiner neueren Gedichte im Manuſcript mit. Es ſind treffliche 
darunter, doch kann er keinen Verleger dafür finden. Saphir iſt dort 
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durchgereist, die exotiſche Phyſiognomie machte unglaubliches Aufſehen 
und brachte die Kleinſtädter mehrere Tage in gewaltige Bewegung. 
Wohin und in welchen Zwecken mag doch der Mann gehen? Kennſt 
Du Grillparzers treffliches Epigramm auf ihn? Iſt Zedlitz von ſeiner 
Rheinfahrt ſchon zurück? Befindet ſich Balzac noch in Wien und noch 
ſo bekomplimentirt? 

Vor Allem beantworte mir die Frage ob Du heuer nach Gratz 
oder Hainfeld kommſt und wann? Und ob es Dir nicht läſtig wäre, 
wenn ich Dich auf dem einen oder anderen Orte aufſuchen würde? Doch 
beſtimme mir nach Deiner gewohnten Art, Tag und Ort genau. 

Die für Dich beſtellten Billichfelle habe ich endlich von meinen‘ 
Bauern erhalten, ich werde ſie entweder nach Steyermark oder Wien 
beſtimmt ſelbſt mitbringen. Ich glaube den nächſten Winter in Wien 
zuzubringen, nachdem ich keinen Reiſegefährten nach Italien finden 
kann, indem ich dieſe Reiſe, die mir im vorigen Winter ſo viel Genuß 
gewährte, heuer gerne, jedoch in theilnehmender Geſellſchaft wieder— 
hohlt hätte. 

Mit herzlichem Gruße Dich vielmals im Geiſte umarmend Dein 
treuer Freund und Verehrer A. Auersperg. 

P. S. Hörſt Du von Hormayr nichts? Iſt Salm nicht mehr in 
Wien, und in Correſpondenz mit ihm? Ich gratulire Dir als Nach— 
folger Humboldt's in der Academie des inseriptions! 

* 

Das dem Freunde Hammer gewidmete Büchlein iſt Anaſtaſius 
Grüns „Schutt“, 1835 bei Weidmann in Leipzig erſchienen. Es 
trägt in der That das erwähnte Motto aus einem der wenigen 
ſelbſtändigen poetiſchen Werke Hammers, die ſich nicht mit dem 
Orient beſchäftigen. Dieſes Werk, welches der Dichter anonym heraus— 
gegeben, führt den Titel: „Italia in hundert und einem Ständchen 
beſungen von einem Morgenländer“ (Leipzig 1830). 

* 


Thurn am Hart, 26. Octb. 1836. 
Mein verehrter theurer Freund! 

Du gen Süden und ich gen Norden, ſo ſind wir auseinander— 
gefahren und ſind ſeither wahrſcheinlich an einander vorübergefahren, 
Du wieder zurück nach Norden, ich zurück nach Süden, ohne den flüch- 
tigen Augenblick erhaſchen und uns im Vorüberflug die Hände drücken 
zu können. Daß ich die mir im Auslande (Gott ſeys geklagt daß wir 
Ausland nennen was nicht innerhalb der ſchwarz- und gelben Schranken 
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liegt, und Landsmann den Dalmatiner und Polen!) an Dich aufge⸗ 
gebenen Grüße hier nicht namentlich aufführe wirſt Du, der einen Brief 
nicht wird zum Namenscataloge werden laſſen wollen, gewiß gerecht⸗ 
fertigt finden, um ſo mehr, da ich den dadurch erſparten Raum gerne 
für die vielen herzlichen Grüße, die ich Dir ſelbſt zu ſenden habe, 
aufſpare. 

Daß Du Deine feyerliche Inſtallation früher abgehalten haft, 
als es urſprünglich beſtimmt war, iſt mir ſehr leid, da ich gerne bey 
dem Liederſtreite der Hainfelder-Wartburg als fahrender Sänger mit 
aufgetreten wäre und gar zu gerne zu dem Rauſchen Deines Lorber- 
waldes mein Zweiglein mit geſchwenkt hätte. 

Neuerdings habe ich mich wieder überzeugt, wie wenig Achtung 
das Wort des Erzherzogs an manchen Orten genießen mag, indem 
man mich, kaum wieder 24 Stunden in Wien, vor die heilige Her⸗ 
mandad citirte, wo es ſich wieder um die Beantwortung einiger läp⸗ 
piſchen Fragen handelte. Fremde werden das gegen den Peter und die 
Spanglergaſſe Fronte machende Haus bald für den öſterreichiſchen 
Parnaß anſehen müſſen, wenn ſie die vaterländiſchen Poeten dort ſo 
fleißig aus und ein wandeln ſehen. Oder will man dem berufenen 
Hauſe wieder zu Ehren helfen, indem man es jo oft von honetten 
Menſchen betreten läßt? Ich aber weiß und fühle, daß es mit mir 
bald zu einer Criſis kommen muß, indem ich ſelbſt mit Aufopferung 
eines Theiles meines Vermögens, die Gränzen eines Landes räumen 
will, wo man vor Gott und Gewiſſen der honetteſte Menſch ſeyn, und 
doch von der Willkühr wie ein Hallunke behandelt werden kann! — 
— Haſt Du Gaudy's: „Aus dem Tagebuche eines reiſenden Schneider- 
geſellen“ geleſen? Wenn Du es noch nicht gethan, ſo leſe baldigſt dieſe 
treffliche ächt humoriſtiſche Perſifflage des flohſcheuen Nicolai! Des 
Verſtorbenen „Semilaſſo in Africa“ hat mich nicht ſehr erbaut. 

Wann erſcheint denn einmal das letzte Heft oder Regiſter zur 
2ten Auflage Deiner Osm: Geſchichte“ dem ich ſchon jo lange mit 
Sehnſucht entgegenharre, um das Buch doch einmal binden laſſen zu 
können? Ein broſchürtes unaufgeſchnittenes Buch iſt mir wie rohes 
Fleiſch, daß ich mir erſt ſelbſt zum Genuße kochen ſollte. 

Von mir kann ich Dir wenig Neues berichten. Ich ſchwelge in 
dem ſchönen herbſtlichen Sonnenſchein, bereite eine 2. Auflage des 
letzten Ritters vor, und ſammle meine Poemata, oder nach unſeren 
vaterländiſchen Begriffen: ich arbeite dem geiſtigen Nachrichter in die 
Hände. 
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Und ſomit laſſe mich Deinem freundſchaftlichen Andenken empfohlen 
ſeyn und erfreue mich, ſo Du Zeit haſt, bald mit einigen Nachrichten 
von Dir. 

Mit herzlichem Gruße und Handſchlag Dein aufrichtiger Freund 
und Verehrer 5 A. Auersperg. 

* 


Thurn am Hart, den 15. Jänner 1837. 


Ich hoffte Dir, mein theurer verehrter Freund, die Antwort auf 
Deinen letzten Brief mündlich in Wien zu erſtatten und darum ver: 
ſchob ich bisher die ſchriftliche Beantwortung desſelben. Allein nach— 
dem meine hieſigen, nunmehr durch den Tod meiner armen Mutter 
noch vermehrten Geſchäfte mir nicht erlauben, mich vor künftigem März 
auf längere Zeit von hier zu entfernen, und nachdem überdieß der 
fatalſte Theil des Winters bereits überſtanden iſt, habe ich leider keine 
Hoffnung Dich vor der Charwoche perſönlich in Wien zu begrüßen. 

Dein Vorhaben, die ehemals Purgſtall'ſchen Schlößer in Krain, 
Gradatz, Krupp und Freythurn gelegentlich Deiner Rückreiſe von der 
Mailänder Krönung zu beſuchen, iſt ſchön und edel und für mich 
doppelt erfreulich. Ich würde Dir bis Laibach entgegenkommen, von 
wo wir gemeinſchaftlich unſeren Weg nach jenen drey Schlößern, 
welche ziemlich nahe beyſammen liegen und von mir circa 8 Stunden 
entfernt ſind, nehmen und von dort nach Thurn am Hart fahren 
könnten, von wo Du bis Cilli, mithin zur Hauptſtraße nur mehr 
6 Stunden zu reiſen hätteſt. Die ganze Tour von Laibach über Neu: 
ſtadtl, Krupp, Freythurn und Gradatz, ferner Thurn am Hart bis 
Cilli erfordert öconomiſch bemeſſen 4 Tage doch hoffe ich, daß Du 
Thurn am Hart nicht gar zu ſtiefväterlich bedenken werdeſt. Die 
Schlößer Krupp und Freythurn gehören einem Onkel von mir Baron 
Apfalterer, Gradatz einem Baron Guſſitſch. Ich freue mich ſehr in 
Deiner Geſellſchaft die heiteren Reiſetage unſerer Fahrt von Wien nach 
Hainfeld, welche noch ſo lebhaft meine Erinnerung beſchäftigen, zu er⸗ 
neuern. Ich ſelbſt kenne jene drey Schlößer noch nicht, da ſie etwas 
abſeits der Landſtraße liegen und ſehne mich ſehr darnach ſie mit Dir 
zu beſuchen. 5 

Der Brief Marmiers, den Du mir mitzutheilen denkſt muß 
nun ſchon bis zu meiner Ankunft in Wien Dein Pult hüten, wo er 
ja ſo zahlreiche Geſellſchaft findet. Hat Marmier Dir vor ſeiner Reiſe 
nach Island geſchrieben oder nach derſelben? Ich bin ſehr neugierig 
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auf die Reſultate der Expedition, der er beygeſellt wurde, obſchon ich 
mir von Marmiers Leiſtungen in dieſer Region wenig verſpreche. 

Was hörſt Du von Frankl? Iſt er ſchon in den eigentlichen 
Stiefel eingedrungen oder hält er ſich noch in Oberitalien auf? Einige 
Correſpondenzartikelchen von ihm habe ich in der Wiener Mode-Zeitung 
geleſen und mich daraus überzeugt daß auch er der Briefſchreibe-Epi⸗ 
demie nicht entgangen iſt, die ſich unſerer deutſchen Federzunft beym 
Eintritte in Italien faſt eben ſo ſchnell bemächtigt als die Calori, wo— 
bey noch dieſe weitere Ahnlichkeit ſtattfindet, daß beyde Krankheiten 
ihren Hauptſitz in den Fingern haben. 

Deinem Rathe in Betreff der Richtung, welche meine Poeſie in 
Hinkunft zu befolgen haben ſoll, werde ich nach Möglichkeit entſprechen 
und damit im Pfaffen v. Kahlenberg den Anfang machen; allein 
Gott weiß was gewiße Naſen nicht etwa dahinter wittern werden, da 
fie doch auch ſchon beym „Schutt“, den ich ganz arglos und unbe— 
fangen in die Welt hinaus ſchickte, jo vielerley, was mir gar nicht in 
den Sinn kam, herausgerochen haben. Habent sua fata libelli! Am 
beſten wäre es freylich, wenn man ganz ſchweigen könnte; doch naturam 
furca expellas &c. Gott weiß, wie ſich Lenau mit einem ſo kitzlichen 
Stoffe als Savonarola aus der Affaire ziehen wird? 

Was hörſt Du von Hormayr? Mich hat ſein Manifeſt in dem 
heurigen Jahrgange ſeines Taſchenbuchs in eine peinliche Stimmung 
verſetzt. Welch ein Anlauf, welche Zurüſtung, welches Feldgeſchrey, 
wie viel Proclamationen, welche Berſerkerwuth zu zeigen, daß man am 
Ende — doch keine Courage hat! Wenn man ſeine Handſchuhe zu 
etwas anderem nützen will, als ſich die Finger zu wärmen, ſo werfe 
man ſie ehrlich und trotzig dem Feinde hin! Doch Hormayrn habe 
ich ja nie mit Handſchuhen geſehen — 

Doch Du wirſt mir ſchon ungeduldig und fragſt was iſt des 
langen Gewöſches kurzer Sinn? Nun, daß ich lebe und Dir deſſen ein 
Zeichen geben wollte, daß ich Dich liebe und verehre und Zeitlebens 
verharre Dein treuergebener Freund A. Auersperg. 

* 
Thurn am Hart, 13. Juli 1845. 
Innigſtgeliebter und verehrter Freund! 

Ich habe vor Kurzem das ſehr reichhaltige Familien Archiv in 
unſerem Stammſchloße Auersperg durchforſcht und, obſchon viel In⸗ 
tereſſantes, doch leider das nicht gefunden, was ich dort, als dem 
Hauptverſammlungsorte der Anhänger Luthers in Krain, vornehm⸗ 
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lich ſuchte, nämlich Documente aus der Reformationszeit. Es muß 
von den Verfolgern gräulich gewirtſchaftet worden ſein, denn es fand 
ſich auch nicht die leiſeſte Spur der damaligen Religionswirren vor. 
Dafür habe ich mehrere Turcica, theils Urkunden theils Büchlein 
entdeckt, die ich, um Dir nicht zur Laſt zu fallen, zur Entzifferung 
meinem jungen Freunde Baron Schlechta nach Wien geſendet habe. 
Um mich in dem Vorrathe ſonſtiger Urkunden leichter zu orientiren, 
wäre es mir ſehr lieb, auf kurze Zeit einen genealogiſch hiſtoriſchen 
Aufſatz des Bibliothekars Richter, der einſt im Hormayr'ſchen Archive 
mitgetheilt war und die Familie Auersperg zum Gegenſtande hatte, 
benützen zu können. Da ich Dich im Beſitze eines kompletten Exem⸗ 
plars des Archivs vermuthe, jedenfalls aber glaube, daß Du mir den 
betreffenden Jahrgang leicht verſchaffen könneſt, bitte ich Dich recht 
inſtändig dieß baldmöglichſt zu thun und ihn mir mit Fahrpoſt via 
Laibach, Landſtraß hieher zu überſenden, indem ich das Verſprechen 
beifüge das Exemplar in Kürze, unbeſchädigt und koſtenfrei nach Wien 
zurückzuſtellen. — 

Biſt Du im Monat Auguſt nöch in Wien? Ich komme um jene 
Zeit dahin und würde es zu meinen größten Genüßen dortigen Auf— 
enthalts zählen, Dich wiederſehen zu können und einige Stündchen in 
Deiner Geſellſchaft zuzubringen. 

Mit großem Intereße leſe ich ſo eben ein mir von meinem 
Schwiegervater geliehenes Exemplar des Romans Die Gallerin auf 
der Riegersburg“, deßen erſten Band ich vor wenig Augenblicken be— 
endigt habe. Wer mag doch der Verfaßer ſein? Ich habe meine Ver— 
muthungen; an der Hand des Jodels“ und auf dem Rücken des 
„Kaſtels“ verfolge ich eine mir bekannte Spur, die eben nicht nach 
Schwatz führt, ſondern an liebe Orte, daran mich auch die Schil— 
derungen einer Reiſegeſellſchaft und insbeſondere eines auf Freiers— 
füßen wallenden Namensvetters in ſüßer Erinnerung gemahnen. — 

Haſt Du nähere Notiz über das (Bd. I, pag. 162) erwähnte 
Werk des Freyherrn von Khisl über Herbard von Auersperg und läge 
es im Bereiche der Möglichkeit, das Buch wann auch nur auf die 
kürzeſte Zeit zur Anſicht zu erhalten? 

Vor wenig Tagen find auch die „Anemonen eines alten Pilgers— 
mannes“ bei mir eingetroffen; ich bin ſehr neugierig darauf. Eine 
flüchtige Vorkoſt ließ mich, nebſt manchem Pikanten, viel altes Be— 
kanntes, ja wörtliche Wiederholungen aus den Lebensbildern, den Ars 
kaden und Gedächtnißreden u. ſ. w. finden und regte in mir die Rechts— 
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frage an, ob es juridiſch zuläſſig ſei, ſich ſelbſt zu beſtehlen? Vor 
dem Richterſtuhl der Moral und Aſthetik gewiß nicht! 

Indem ich mich und mein Anliegen Deiner freundlichen Theil— 
nahme empfehle, mit der innigſten Verehrung und Anhänglichkeit 

Dein aufrichtiger Freund A. Auersperg. 
* 

Der erwähnte junge Orientaliſt Baron Schlechta iſt derſelbe, 
welcher, wie in der Einleitung erwähnt wurde, 1879 eine pietätvolle 
Lebensbeſchreibung Hammer-Purgſtalls in der „Allgemeinen Deut: 
ſchen Biographie“ veröffentlichte. 

In dem von Hormayr begründeten „Archiv“, welches Megerle 
von Mühlfeld und E. Th. Hohler in neuer Folge herausgaben, 
findet ſich 1830 ein längerer hiſtoriſcher Aufſatz von Richter: „Die 
Fürſten und Grafen von Auersperg“. Dieſer iſt es zweifellos, welchen 
Auersperg in ſeinem Briefe meint. 

Hammer-Purgſtall ſelbſt iſt der Verfaſſer des 1845 zu Wien 
anonym erſchienenen dreibändigen Romanes „Die Gallerin auf der 
Riegersburg“, welcher, culturgeſchichtlich und topographiſch von hohem 
Intereſſe, in jenem Gebiete der Steiermark auf hiſtoriſchen Quellen 
fußend ſpielt, welches auch das Schloſs Hainfeld und den geſammten 
einſtigen gräflich Purgſtall'ſchen Beſitz umfasst. 

Auch die „Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgers- 
mannes“ (Jena, 1845 bis 1847, 2 Bde.), deren Verfaſſer Hormayr iſt, 
ſind ohne Namensangabe des Verfaſſers herausgegeben. 

* 
Thurn am Hart, den 13. Octob. 1850. 
Mein hochverehrter, theurer Freund! 

Ich habe mit der Beantwortung Deines lieben, mir durch 
Gleispach übermittelten Schreibens aus Hainfeld einige Zeit abſicht⸗ 
lich verzögert, erſtlich weil ich Deine Rückreiſe von der mir darin an⸗ 
gekündigten größeren Reiſe, und dann weil ich das Erſcheinen meiner 
„Volkslieder aus Krain“ abwarten wollte, um Dir unter Einem, wie 
hiemit geſchieht, ein Exemplar derſelben beilegen zu können, das ich 
Deiner freundlichen An- und Aufnahme empfehle. Du wirſt in den 
Noten auch Deinen verehrten Namen finden und daraus erſehen, wie 
Du mir in den Studien über dieſen Zweig ſüdſlaviſcher Volkspoeſie 
und deren hiſtoriſchen Beziehungen ein geliebter und ſicherer Führer 
warſt. Vielleicht findeſt Du in dem Texte Einiges, das für Dich von 
Intereße ſein könnte; denn ſo wenig ich den poetiſchen Werth dieſer 
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Lieder überſchätze, tragen ſie doch unverkennbar den Stempel ſo friſcher 
Urſprünglichkeit und Eigenthümlichkeit an ſich, daß ihnen ein gewißer 
Grad von Intereße und Theilnahme ſchwer zu verſagen ſein dürfte. 

Für die gütige Überſendung der mir bisher unbekannten ſehr 
anziehenden Grabſchrift Nitharts ſage ich Dir nachträglich meinen 
beſten Dank; ich wollte Dir dieſen perſönlich und mündlich in Wien 
abſtatten, ſuchte Dich daher ſowohl auf meiner Hin- als Rückreiſe von 
Helgoland, wo ich ein paar Wochen gebadet habe, in Deiner Stadt— 
wohnung auf, jedoch erfolglos; das erſtemal warſt Du gerade erſt 
abgereiſt, das zweitemal noch nicht heimgekehrt. Hoffentlich ſind in 
dieſer Beziehung gegenwärtige Zeilen glücklicher als ich ſelbſt es ge— 
weſen. Du wirſt Deine Reiſe mittlerweile glücklich und genußreich 
zurückgelegt, Dich an dem Anblick von Kindern und Enkeln, an dem 
gedeihlichen Umfange Zedlitzens erfreut und in der Walhalla über- 
zeugt haben, daß Luther jetzund doch darin ſeiend ſei, weil von 
Hiſpaniens ſchwarzlock⸗ und ⸗äugiger Tochter Lola empfohlen, ſtill in 
nächtlicher Weile vom Regensburger Regierungspräſidenten im April 848 
hinauf getragen wordend, allwo ich ſelbſt ihn mit Augen, eigenen, 
geſehen habend. 

Daß Dein „Doppelgereimtes“ jo rüſtig vorſchreitet, daran muß 
ich mich doppelt erfreuen, ſowohl aus dem egoiſtiſchen Intereße, das 
meinen Namen an jenes Werk bindet, als auch und zumeiſt aus der 
Wahrnehmung, welch rüſtige Kraft und Freude des Schaffens Dir 
ungeſchmälert innewohnt. Eben ſo nahm ich den wärmſten und freudig— 
ſten Antheil an dem mir bekannt gewordenen Zuwachſe Deiner Nach- 
kömmlinge und Deiner Orden und es wird meine Freude dadurch nicht 
geſchmälert, daß mir ſowohl dieſe, wie jene verſagt ſind. 

Indem ich mich in Dein wohlwollendes Andenken empfehle ver— 
bleibe ich mit den herzlichſten Grüßen und unwandelbarer Verehrung 
Dein aufrichtiger Freund 5 A. Auersperg. 

Die „Volkslieder aus Krain“ ſind, nachdem der Bearbeiter 
verſchiedene davon einzeln veröffentlicht hatte, geſammelt im Jahre 
1850 bei Cotta in Stuttgart erſchienen. 


Thurn am Hart, 7. Novb. 1850. 
Mein theurer, hochverehrter Freund! 
Empfange vor Allem meinen wärmſten und herzlichſten Dank für 
das ſchöne, werthvolle Geſchenk, mit welchem Du, der Reiche, die be— 
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ſcheidene Gabe des Armeren ſo großmüthig erwiederſt. Zugleich aber 
erlaube ich mir auf Deine freundliche Anfrage in Betreff Deines 
„Doppelgereimten“ Dich zu benachrichtigen, daß ich mit der größten 
Freude und Sehnſucht der mir in Ausſicht geſtellten überſendung des 
Manuſcripts entgegenſehe, dasſelbe mit treueſter Sorgfalt aufbewahren 
und mit Pietät genießen werde, wozu mir in den nächſten Winter⸗ 
monaten, ſowohl hier als in Grätz (bald hätte ich die beiden Striche 
ober dem a vergeßen!) hinlänglich Muße bleiben dürfte. Bei den all⸗ 
fälligen Bemerkungen, zu denen Du mich auf mir ſo ſchmeichelhafte 
Weiſe aufforderſt, werde ich weder die mir zuſtehende Beſcheidenheit, 
noch die Freimüthigkeit, welche mir Deine Größe nachſichtsvoll ge- 
ſtattet, außer Augen laßen. Hoffentlich werden die kleinen Striche 
meiner Bleifeder in dem glänzenden Golde des Dichtergewandes, mit 
welchem Dein Buch angethan, unbemerkbar erblaſſen. 

Überſende daher ganz nach Deinem Belieben das Mſept.: ent⸗ 
weder vor Neujahr hieher oder nach Neujahr nach Gratz, wo ich 
Zinzendorfgaße Nr. 739 wohne. 

Und ſo laße mich Deinem ferneren gütigen Wohlwollen, auf das 
ich ſo ſtolz bin, beſtens empfohlen ſein und empfange freundlich die 
Ausdrücke wärmſter Verehrung und die herzlichſten Grüße Deines 
treuergebenen A. Auersperg. 

$ 
Thurn am Hart, 2. 1850? 
Mein hochverehrter Freund! 

Erlaube mir, daß ich Dir mit dieſen Zeilen Se. Hochwürden 
Herrn Wigand von Theben, emeritirten Pfarrer in Kahlenbergerdörfel, 
vulgo auch „Pfaff vom Kahlenberg“ genannt vorführen und Deiner 
freundlichen Aufnahme empfehlen darf. Seine urſprüngliche Miſſion 
dürfte, da er ſchon vor dem verhängnißreichen März 1848 zum Aus⸗ 
zuge bereit war, theilweiſe als verunglückt anzuſehen ſein; ſo wird 
ſeine Erſcheinung auf dem literariſchen Markte einerſeits eine bereits 
verſpätete, während ſie in manch anderer Beziehung noch als vorzeitig 
gelten könnte. Doch blieb ihm jedenfalls die ſchöne Sendung, ein treuer 
Bote der alten Liebe und Verehrung zu ſein; als ſolcher überbringt 
er Dir meine herzlichſten Grüße und ſoll in Dein freundliches An— 
denken zurückrufen Deinen aufrichtig ergebenen Freund 

A. Auersperg. 
* 
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Da Anaſtaſius Grüns ländliches Gedicht „Pfaff vom Kahlen⸗ 
berg“ 1850 erſchienen iſt, konnte darnach das Jahr der Abfaſſung obigen 
Briefes beſtimmt werden, deſſen Datierung leider abgeriſſen iſt. 

7 


Thurn am Hart, den 16. Novbr. 1851. 

Dein lieber Brief v. 10ten d. M., mein verehrter Freund, iſt 
mir nebſt dem angeſchloßenen Xenion, wofür ich Dir meinen wärmſten 
Dank abſtatte, dieſer Tage richtig zugekommen. Nicht jo glücklich war 
ich in Betreff der mündlichen Botſchaften, die Du durch unſeren ge⸗ 
meinſchaftlichen Freund Gleispach an mich gelangen laſſen wollteſt, da 
ich Letzteren ſeit mehreren Monaten leider nicht mehr geſehen habe. Ich 
kenne deren Inhalt daher bis zur Stunde noch nicht, hoffe und freue 
mich aber, denſelben in nicht zu ferner Zeit aus Deinem eigenen Munde, 
nebſt den vielen intereßanten Dingen, auf welche Dein Brief hindeutet, 
zu vernehmen, indem ich beiläufig Mitte Dezembers Wien auf einige 
Tage zu beſuchen die Abſicht habe. Bei dieſem Anlaße wollte ich Dir 
auch die fünf erſten Bücher Deines Mesnewi perſönlich zurückbringen; 
ſollteſt Du derſelben jedoch früher, allenfalls ſogleich benöthigen, ſo 
würde ich Dir das Mſcpt. auch noch früher auf dem directen Poſt⸗ 
wege einſenden können, da ich es in meiner eigenen guten Verwahrung 
hier zur Hand habe. Ich zögerte bisher nur deßhalb mit der Rück⸗ 
ſtellung, weil Deinerſeits letztere ſchon urſprünglich nicht als ſehr 
dringend erklärt wurde und meinerſeits eine geeignete Gelegenheit ab— 
gewartet werden wollte, um die Rückgabe entweder perſönlich oder durch 
verläßliche Hand zu bewerkſtelligen. Eröffne mir demnach Deine Willens- 
meinung; Deine Briefe finden mich bis Ende dieſes Monats noch hier, 
am Iten December aber verläßlich in Gratz. 

Ich preiſe Dich glücklich, mein verehrter Freund, und beneide 
und bewundere Dich ob der unzerſtörbaren Fähigkeit, die Unerquick— 
lichkeiten des äußeren Lebens durch verdoppelte literariſche Thätigkeit 
von Dir fern zu halten! Könnte ich doch auch Deinem Beiſpiele 
folgen! An vorbereitetem Materiale fehlt es mir keineswegs. Doch es 
haben all dieſe kleinlichen und doch ſo wichtigen Ziffernkämpfe, dieſe 
Maße winzigſter und doch unausweichlicher Geſchäftsſorgen und admi— 
nijtrativer Düfteleien, von denen gegenwärtig unſere, der Gutsbeſitzer, 
Exiſtenz abhängig iſt und die doch in dieſer Übergangsperiode durch— 
gemacht werden müſſen, um wenigſtens für die Zukunft klare und 
liquide Grundlagen zum Weiterbau zu gewinnen, ſoweit dieß bei dem be— 
liebten büreaukratiſchen Eiertanze auf einem halb durchlöcherten, halb nur 
fingirten Rechtsboden irgend möglich iſt, — mich ſo mit Ekel, Un— 
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willen und Hoffnungsloſigkeit erfüllt, daß ich die reine und ruhige 
Stimmung, die allein zur geiſtigen Produktion fähig macht, nicht wieder 
zu erlangen vermag. Da ich mir den Dir ſo ergiebig zufließenden 
Troſt nicht ſelbſt bereiten kann, ſo ſuche und ſchöpfe ich ihn aus den 
Reichthümern begabterer Geiſter und in ſolchen Momenten habe ich 
in Deinem Buche nicht erfolglos Troſt und Erquickung geſucht. 

Was Du mir über Zedlitz ſchreibſt, war mir zum Theil ſchon 
aus den Zeitungen bekannt; ich freue mich um ſeinetwillen, daß der 
Herzog von Braunſchweig wenigſtens für ſein Koſtgeld geſorgt hat. 
Dich aber, hochverehrter Freund bedaure ich von Herzen, daß Du (nach 
der mir mitgetheilten Antichambre- und Audienz Scene) bei dem Tauſche 
Deiner fürſtlichen Chefs dem Weſen nach keinen Vortheil gegen ehemals, 
den Formen nach aber entſchiedenen Nachtheil geerntet zu haben ſcheinſt. 

Indem ich mich in die Fortdauer Deiner freundſchaftlichen Er- 
innerung aufs wärmſte empfehle, mit den herzlichſten Grüßen und un- 
wandelbarer Verehrung Dein treuergebener Freund A. Auersperg. 


5 

Mit dem Dichter Mesnewi hatte fi) Hammer-Purgſtall in 

den letzten Jahren ſeines Lebens beſonders eingehend beſchäftigt. 
Thurn am Hart, 13. Juli 1852. 
Hochverehrter Freund! 

Deine gütige Sendung (die Rede über Vielſprachigkeit und die 
Abhandlung über die Daimonologie der Moslimen) iſt mir nebſt Deinem 
freundlichen Schreiben aus „Döbling v. 29. Mai“ (2) vor zwei 
Tagen zugekommen und ich darf nicht länger ſäumen Dir dafür meinen 
wärmſten und herzlichſten Dank abzuſtatten. Die Rede kannte ich bereits 
beiläufig nach den fragmentariſchen Mittheilungen der Journale; dem— 
ungeachtet bin ich Dir doch ſehr dankbar dafür daß Du mir Gelegen- 
heit gibſt ſie in extenso leſen zu können. Die Daimonologie aber hat, 
abgeſehen von ihrem ſchon an und für ſich höchſt anziehenden Gegen 
ſtande, für mich noch das beſondere Intereße, daß ſie mir nachträglich 
einige belehrende Illuſtrationen zu Deinem Lehrgedicht bietet. Was 
nun dieſes anbelangt, ſo beſorge ich keineswegs, daß es ein Opus 
posthumum werden dürfte, wie Du andeuteſt. Erſtens ſcheint die Natur 
ganz in Übereinſtimmung mit den Wünſchen Deiner Freunde (und 
deren Menge iſt unzählig) Deinen Lebensfaden aus ſo feſtem trefflichen 
Stoffe geſponnen zu haben, daß noch entfernt kein Grund vorhanden, 
an einen Herausgeber für Deinen Nachlaß zu denken; zweitens wird 
es Dir gewiß gelingen bald einen Verleger zu finden, — wenn Du 
Dich ernſtlich darum bemühen willſt wird blos der Klang Deines Namens 
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dazu genügen und endlich wird ſchlimmſten Falles die Staatsdruckerei 
im Auftrage der Akademie ſich unſchwer dazu beſtimmen laßen. In 
dieſer Hinſicht wäre mir an Deiner Stelle gar nicht bange. Was die 
Wahl des Titels betrifft, jo würde ich mich bei der gegebenen Alter- 
native für den erſteren: Mesnewi oder Doppeltgereimtes“ entſcheiden, 
vorausgeſetzt daß Du nicht beſondere Vorliebe und Gründe für den 
zweiten, der mir etwas geſuchter ſcheint, geltend zu machen hätteſt. 
Die Zeitungen berichten wiederholt von Hagelſchäden im Rab— 
thale; ich hoffe daß Deine Beſitzung darunter nicht gelitten hat. Unſer 
gemeinſchaftlicher Freund Gleispach iſt dabei übel zu Theile gekommen, wie 
er mir kürzlich mittheilte. Bei uns find die beſten Ernteausſichten, ins- 
beſondere für den Wein. Doch ungeachtet des fortwährend heiteren faſt afri⸗ 
kaniſch glühenden Himmels rumort doch bisweilen der Donnergott bedenklich 
in den Lüften und macht die Herzen der Okonomen beſorglich nachbeben. 
Meine Projecte für dieſen Sommer ſind ſehr einfach und be— 
ſchränken ſich auf einen Geſchäftsausflug nach Laibach zu der Tagſatzung, 
auf welcher ich durch Zuweiſung der Grund Entlaſtungs Capitalien 
eines Theiles meiner ererbten Gläubiger loszuwerden hoffe und ſpäter 
auf einen Excurs an die Nordſee, in deren Wellen ich mich wieder zu 
erfriſchen und zu ſtärken beabſichtige. Ich begreife und theile Deine 
Abneigung gegen warme Bäder und das gewöhnliche Badeleben und 
eben darum habe ich Helgoland ſo lieb, wo man fern von dem Treiben 
unſerer Modebäder, ſo recht eon amore in die herz- und leiberquickende 
Kälte der nordiſchen Salzfluth tauchen kann und zugleich ſo unmittel— 
bar der ganzen Größe und Herrlichkeit des wunderbaren Elements ge— 
genübergeſtellt iſt. Mich wundert, daß Du, ein Freund der kalten 
Bäder, nicht ſchon längſt mit den Seebädern vertrauter geworden biſt, 
aber, ſo ſehr die Schönheit und Prachtfülle der ſüdlichen Meere in 
jeder anderen Hinſicht bezaubern muß, ſo möchte ich ſie zu Sanitäts⸗ 
zwecken Badenden in der Regel nicht empfehlen, denn Lauheit und 
Weichheit iſt ihr Grundzug, dagegen ſtählende Herbe und Härte jener 
der weit vorzuziehenden nordiſchen Meere. — So gerne ich Dich wieder 
einmal in Hainfeld beſuchen möchte, ſo ſchwer ausführbar iſt dieß, da 
Du im Sommer, wo ich leichter abkomme, noch nicht dort biſt, im 
Herbſt aber mir das Abkommen von Hauſe kaum möglich iſt. Ich 
muß meine Hoffnungen Dich wiederzuſehen wohl wieder nach Wien 
richten. Meine Frau empfiehlt ſich Dir mit verbindlichſtem Danke für 
Deine freundliche Aufmerkſamkeit, ich aber verharre mit Verehrung 
und Liebe Dein treuer Freund A. Auersperg. 


F 
g* 


126 Schloſſar. Anaſtaſius Grün und Joſef Freiherr von Hammer-⸗Purgſtall. 


Gratz, 10. Januar 1854. 

Du ec mir, mein hochverehrter Freund, durch die Überſendung 
Deines neueſten Werkes und die dasſelbe begleitenden freundlichen Zeilen 
eine angenehme Überraſchung und zugleich das ſchönſte Neujahrsge⸗ 
ſchenk gemacht. Empfange für beides meinen herzlichſten Dank und die 
wärmſten Gegenwünſche. Obgleich mir vielleicht, wie Du richtig ver— 
mutheſt und ich beſcheiden geſtehe, zum vollen unverkümmerten Genuße 
der "arabischen Myſtik“ die geeigneten Organe fehlen, jo iſt mir Deine 
Spende doch immer hochwillkommen als ein ſprechendes Zeichen Deiner 
uns Jüngere beſchämenden unerſchöpflichen Thätigkeit und Rüſtigkeit, 
Deiner unermüdlichen Produktionskraft und unverwelklichen geiſtigen 
Jugend, welche der Herr zu Deiner eigenen und unſer aller Freude 
noch lange, recht lange bewahren und erhalten möge! 

Die mir höchſt unerwartet gewordene Verleihung des bayerſchen 
Ordens hat mich hauptſächlich darum erfreut weil ſie mich als Ehren- 
genoßen einem Kreiſe von Männern anreiht, deren Mehrzahl längſt 
meine Liebe und Bewunderung beſaß und unter deren Namen mir der 
Deinige vor Allen lieb und hell entgegenleuchtete. 

Lebe recht wohl, empfange meinen erneuerten herzlichen Dank 
und entziehe mir auch in Zukunft Dein ſo oft und vielfach bewährtes 
Wolwollen nicht, das der Stolz und die Freude bleibt Deines treu⸗ 
ergebenen Verehrers und Freundes A. Auersperg. 

8 al Gratz, 16. Januar 1854. 
Innigſt verehrter Freund! 

Deinen neueſten freundlichen Brief v. 12ten d. M. hätte ich viel 
lieber in Deiner eigenen, allerdings für ungewohnte Augen (worunter 
aber die meinigen nicht mehr gehören) kaum lesbaren Handſchrift mit 
einiger Mühe entziffert, als ſelben von fremder Hand gar ſo mund⸗ 
gerecht ſervirt zu bekommen, denn erſteres wäre ein Zeichen Deines 
ungeſtörten Wohlſeins geweſen, während letzteres eine bedauerliche 
Störung desſelben beurkundet, welche recht bald gehoben zu wiſſen ich 
von Herzen wünſche. Deine Schriftzüge üben, abgeſehen von der An⸗ 
ziehungskraft einer bekannten Freundeshand, zudem noch einen eigen— 
thümlichen feenhaften Zauber über mich; denn während ich ſie entziffere, 
ſchwebe ich in der ſüßen Illuſion einer großen Bereicherung meines Wiſſens, 
indem ich eine Überſetzung aus dem Arabiſchen zu machen glaube, da 
Deine lateiniſchen Lettern unwillkührlich, aber ſichtlich, viel Ahnliches 
mit arabiſchen Schriftzügen in Anſatz und Schwung angenommen haben. 

Daß Dir Braumüllers Brief ſoviel Unluſt verurſacht, iſt mir 
ſehr unlieb zu vernehmen. H. Braumüller iſt allerdings ein alter Be⸗ 
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kannter von mir, denn ſeit beiläufig 15 Jahren beziehe ich meinen 
Bedarf an neueren Werken Ke aus ſeiner Buchhandlung. Daß er Dir 
ſo ganz unbekannt bleiben konnte, wundert mich, da ſeine Firma ſeit 
Jahren ſchon den Beiſatz führt: „Buchhandlung des k. k. Hofes und 
der Akademie der Wiſſenſchaften“ und in letzterer Eigenſchaft doch ſchon 
in Deinen Geſichtskreis getreten ſein dürfte. Was aber die Ablehnung 
des Verlags von Mesnewi betrifft, ſo hätte es der Mittheilung Deines 
Manuſcripts an Braumüller gar nicht bedurft, um Dir zu jagen, daß 
dieſer den Verlag niemals übernehmen werde. Dieſes Reſultat mußte 
Jedem, der den Umfang, die Gattung und überdieß die buchhalteriſche 
Bedächtlichkeit aller Braumüller'ſchen Verlags Unternehmungen ſeit 
Jahren kennt, in voraus ganz klar und unzweifelhaft ſein. Bei Deinem 
großen und weitverbreiteten Rufe, glaube ich, wäre es gewiß viel 
zweckmäßiger und erfolgreicher geweſen (was ja übrigens noch immer 
geſchehen könnte), Dich an einen Buchhändler im außeröſtreichiſchen 
Deutſchland zu wenden, wo ſchon jo Vieles von Dir einen Verlag 
fand, als auf einen der Wiener⸗Soſier zu hoffen, die weſentlich doch 
nur vom Sortimentshandel leben und ſich nur dann an einen Verlag 
wagen, wenn der Gewinn mathematiſch ſichergeſtellt iſt. Auf jenem 
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noch ſehr entfernten Tod, auf den Du hinweiſeſt, zu warten haben, 
ſondern vielmehr in würdiger Ausſtattung noch viele Jahre Dein Auge 
erfreuen können. 

Erlaube mir ſchließlich eine Anfrage, die Du als ſo vielfach 
Decorirter mir aus eigener Praxis am beſten beantworten wirſt. Iſt 
es üblich für einen erhaltenen Orden an deſſen Spender ein Dank— 
ſagungsſchreiben abgehen zu laßen und beiläufig in welcher Form? 


Ich habe vorläufig für die Verleihung des Maximilians Ordens noch 


nichts gethan, als dem Miniſter v. d. Pfordten der mir die dießfällige 
Mittheilung machte, zu danken und ihn zu erſuchen meinen ehrer- 
bietigſten Dank zur Kenntniß des Königs zu bringen. Außer jener 
Mittheilung v. d. Pfordtens iſt mir weiter noch nichts zugekommen. 

Meine für den December beabſichtigt geweſene Wiener Reiſe hat 
ſich durch ein längeres Unwohlſein (Wechſelfieber) das mich betroffen 
auf beßere Zeiten vertagen laßen müßen. Ich hoffe demnach Dich 
vielleicht im Februar in Wien zu umarmen. 

Mit der innigſten Verehrung und den herzlichſten Grüßen Dein 


aufrichtig ergebener Freund A. Auersperg. 


* 
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Neue öſterreichiſche Dramen. 


„Der Kampf um Wien.“ Hiſtoriſches Schauſpiel von Auguſte Wahrmund. 
Druck und Verlag von Karl Gerolds Sohn, Wien 1894. — „Galla Blacidia.” 
Geſchichtliches Schauſpiel in fünf Aufzügen von Thienen Adlerflycht. Druck 
und Verlag von Karl Gerolds Sohn, Wien 1695. — „Die Kaiſerin.“ Drama 
in fünf Acten von Ludwig v. Zitkovpſzky. Verlag von Karl Konegen, Wien 1895. 


ls man im vergangenen Jahre im St. Stephansdome zum Ruhme 

der unſterblichen Befreier Wiens ein Denkmal errichtete, welches den 

Bürgern der Kaiſerſtadt jene ſo ſchweren und ſo glorreichen Tage in 
ewig lebhafter Erinnerung bewahren ſollte, da geſellte ſich zu der plaſtiſchen 
Kunſt auch die Poeſie, um jene Zeiten an uns wieder vorüberziehen zu laſſen, 
deren wir immerdar mit Stolz gedenken werden. Schon das Jubiläums⸗ 
jahr 1883 hat einen öſterreichiſchen Dichter von gutem Klange, Richard 
Kralik, zu einem Feſtſpiele begeiſtert; das Jahr 1894, welches durch 
die Enthüllung jenes Denkmales die Erinnerungen jenes Jubiläums⸗ 
jahres in unverminderter Kraft wach erhielt, ſchenkte uns zwei neue 
Dramen öſterreichiſcher Schriftſteller, welche denſelben Stoff, die Be- 
freiung Wiens im Jahre 1683, zu bewältigen verſuchten: das eine, „Die 
Befreier Wiens 1683“ von Freiherrn Adolf von Berlichingen, 
mit breiter, mehr epiſcher Entfaltung des großen Kampfes, das andere, 
oben genannte, mit der deutlich erkennbaren Abſicht, nicht nur ein Buch⸗ 
drama, ſondern auch ein Bühnenwerk zu ſchaffen. Heimatlicher Stolz 
über die großen Ereigniſſe aus der Vergangenheit vaterländiſcher 
Schickſale und die Freude des Schaffenden an dem Stoffe, der ſo voll 
von großen Momenten iſt, haben in gleicher Weiſe an der Vollendung 
dieſer Dramen theilgenommen. 

Wenn wir uns nun eingehender mit dem Drama von Auguſte 
Wahrmund beſchäftigen, ſo iſt es wohl nicht erſt nöthig, den Inhalt des⸗ 
ſelben vorzuführen. Starhemberg, Kollonitz, Liebenberg, Karl 
Herzog von Lothringen und Johann Sobiesti — wer fennt nicht 
diefe Namen, und wer wüjste nicht, welche Rolle dieſe Männer im 
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Befreiungskampfe Wiens ſpielten? Hier fragt es ſich nur, wie der 
Dichter ſich mit dem uns beinahe zu bekannten Stoffe zurecht gefunden 
habe; denn ſo ſehr es für das inhaltliche Verſtändnis eines Dramas 
vom Vortheile ſein mag, wenn uns Bekanntes vorgeführt wird, ebenſo⸗ 
ſehr erfordert das Bekannte, und gar wenn wir mit dem Stoff ſo 
vertraut ſind, wie es hier der Fall iſt, eine große dichteriſche Kraft, 
uns Theilnahme abzuringen. Und dann iſt die Belagerung einer Stadt 
und der Kampf der Befreiung, an dem nicht bloß einige Helden, ſondern 
eine ganze Bürgerſchaft ihren Antheil hat, für den dramatiſchen 
Dichter immer ein ſpröder Stoff; das Individuelle muſs dem Typiſchen 
weichen, um die Maſſe zu charakteriſieren, und je mehr Helden in den 
Vordergrund treten, je größer die Bürgerſchaft iſt, welche ſich um Gut 
und Blut vertheidigt, deſto mehr innere Hemmniſſe ſtellen ſich dem 
dramatiſchen Dichter entgegen. Und ſelbſt der glückliche Ausgang, ſo 
wünſchenswert und glorreich er in der Wirklichkeit iſt, im Drama 
wird er, wenn nicht eine volle dichteriſche Kraft zugebote ſteht, nach 
all den dramatiſchen Momenten ſehr leicht zu einer Ermattung führen. 
Es iſt hundertmal leichter, einen Helden von Sziget zu dramatiſieren, 
die ganze Vaterlandsliebe, Pflichttreue und Opferwilligkeit eines ein⸗ 
zelnen bis zu dem äußerſten vorzuführen als den verzweifelten Kampf 
von Tauſenden. 

Auguſte Wahr mund hat die techniſche Schwierigkeit mit un⸗ 
leugbarem Talente zu bewältigen verſucht; die reiche Handlung iſt nicht 
allzu breit auf fünf Acte aufgetheilt, und der Aufbau des Dramas iſt mit 
Glück durchgeführt. Außer den allgemein bekannten Perſonen, welche die 
Geſchichte ſelbſt dem Dramatiker ſtellt, hat die Dichterin einige frei er- 
funden, theils um die Menge in ihrer Denkart zu charakteriſieren, wie 
den wackeren Bürger Ambros Frank, theils auch, einer romantiſchen 
Neigung folgend, um ihrem inneren äſthetiſchen Bedürfniſſe nach einer 
eminent poetiſchen Geſtalt gerecht zu werden. Das gilt namentlich von 
Bertha, der Tochter Franks, welche, als Jüngling verkleidet, in die Dienſte 
Starhembergs tritt. Im Contrajte zu ihr ſchuf die Dichterin die Adele 
von Bellefleur, welche ihren Verehrer, einen kaiſerlichen Officier, verleitet, 
über Ken Leidenschaft ſeines liebenden Herzens feiner Soldatenpflicht zu 
vergeſſen. 1 

Der erſte Act verſetzt uns ſofort mitten in die Aufregung des Volkes 
hinein. Etwas zu haſtig drängt Erſcheinung an Erſcheinung, jo dajs die 
Fülle der Perſonen mit ihren verſchiedenen Intereſſen uns etwas ver⸗ 
wirrt. Prächtig iſt die darauf folgende Expoſitionsſcene beim Kaiſer. 
Die ganze Noth des Reiches und der Stadt wird in klarer, lebendiger 
Handlung mit großer Steigerung vor uns entrollt, und nachdem nun 
dem Grafen Starhemberg das Commando der Stadt übertragen iſt, 
befinden wir uns in der eigentlichen Welt dieſes Dramas, in dem Kampfe 
um Wien. Sehr wirkungsvoll ſind die Scenen des zweiten Actes, welche 
uns Starhemberg als Commandanten kennen lernen laſſen und uns 
die kampfbereite Schar der Bürger und Studenten vorführen. Die 
dramatische Steigerung hält bis zum vierten Acte kräftig an, im vierten 
Acte ſelbſt ſinkt etwas die dramatiſche Führung des Ganzen, und 
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die Sterbeſcene Liebenbergs gehört wohl nicht zu den beſten Stellen 
des Dramas. Auch iſt zu häufig die indirecte Schlachtſchilderung 
gewählt, namentlich in den letzteren Acten. Eindrucksvoll ſchließt das 
Werk mit dem Einzuge Leopolds in Wien. 5 
0 Das Drama verdiente wohl eine Aufführung. Die Sprache zeigt 
Gewandtheit und iſt, ausgenommen wenige kleine Störungen, die ſich ver— 
meiden ließen, von großer Formvollendung. Freilich hat ſich auch Auguſte 
Wahrmund nicht immer von der Gefahr, allzuſehr von dem rhetoriſchen 
Jambenpathos getragen zu werden, frei zu halten gemujst, ein Mangel, 
der ſich bei weiterem Schaffen leicht wird überwinden laſſen. Um wenigſtens 
nur eine Probe von der ſchönen und warmen Empfindung, die an vielen 
Stellen hervorquillt, von der edlen Sprache der Dichterin zu geben, 
mögen die Worte Liebenbergs dienen: a 

„Wenn ſonſt der Sommer kam mit ſeiner Glut, 

Der Sonne Strahl uns ſchier das Haupt verſengte, 

Da drängten ſie aus Haus und Hütten vor 

Und ſtrömten froh hinaus ins grüne Weite, 

Der reifen Saat, des Weinbergs ſüßer Frucht, 

Der rothen Birn' und Apfel ſich zu freuen, 

Die in den Gärten ſtanden friſch und blank — 

Da gab's ein Namensfeſt, dort bunten Tanz; 

Auf Wieſ' und Hängen war das Volk gelagert, 

Und auf der Donau Wellen ſchwamm's dahin, 

Durch Wälder zog's und ſchattenkühle Gänge, 

Nur von des Himmels hellem Blau umſpannt! 

O, könnt' ich einmal noch, der Sorgen frei, 

Im grünen Zelt, am lichten Ufer ſteh'n 

Und ſäh' die Donau rauſchend oſtwärts ſtrömen, - 

Der Sonne Glanz auf ihrer Wellen Schaum! — 

O Tag der Freiheit und Du, gold'nes Licht, 

Du ſchönheitreicher, meiner Heimat Boden, 

Du jubelnd Volk, Du lachend frohe Stadt! — 

Euch ſchau' ich nie mehr, nie des Friedens Segen, 

Das Ende nie der ungeheuren Noth!“ 


N Am Schluſſe des Dramas ſind Notizen angebracht, welche für 
einzelne Stellen desſelben literariſche Quellen angeben. Das zeigt wohl 
von einer ſehr eingehenden Beſchäftigung mit dem Hiſtoriſchen des Stoffes, 
wäre aber nach unſerer Meinung doch entbehrlich. Die Werkſtatt des 
Dichters kümmert das genießende Publicum gar nichts, und der Dichter 
ſoll wohl ſein innerer und erſter Kritiker, nicht aber ſein eigener Phi- 
lologe ſein. 

Dasſelbe gilt von dem zweiten Drama, das uns vorliegt, von 
„Galla Placidia“. Thienen Adlerflycht hat zu manchen, ſchließlich 
ganz unbedeutenden Zügen, die er verwertet, eine hiſtoriſche Quellen- 
notiz gegeben. Das iſt für das Verhältnis dieſer neueſten Jamben⸗ 
dramatik zur realiſtiſchen Richtung charakteriſtiſch. Man kann ſich ſelbſt 
im Jambendrama, das genug Hohles und Unwahres hervorgebracht hat, 
nicht mehr ganz den modernen Einflüſſen entziehen, und man ſucht 
auch im hiſtoriſchen Drama die Realität der Ereigniſſe aufrecht zu er⸗ 
halten. Eine Jungfrau von Orleans könnte heute niemand mehr im 
Kampfe fallen laſſen; unſere hiſtoriſche Empfindung würde ſich dagegen 


Geiſtiges Leben in Oſterreich und Ungarn. l 


ſträuben. Durch dieſe Notizen trachtet man in der Dichtung dem Be⸗ 
dürfnis nach Wahrheit gerecht zu werden, während es ſich doch in 
der Poeſie nicht um die nackte Wahrheit handelt, die ja an und für ſich 
gar nichts Poetiſches hat, ſondern um die Bewältigung der Wahrheit 
durch die Schönheit. 

Das Drama von Thienen Adlerflycht ließe ſich auch „Der 
Kampf um Rom“ betiteln. Es ſpielt in den Jahren 410 bis 415 n. Chr. 
und führt uns die ſo ereignisreichen wenigen Kampfjahre der Gothen 
vor Augen. Das Schickſal dreier gothiſcher Heldenkönige, Alarichs, 
Athaulfs und Wallias, zieht an uns vorüber. In der Mitte der Handlung 
ſteht Placidia. Die merkwürdigen Schickſale ihres Lebens können wohl 
einen Dramatiker reizen. Sie war die Schweſter des Kaiſers Honorius, 
durch Schönheit und Geiſt gleich ausgezeichnet. Bei der zweiten Ein⸗ 
nahme Roms war ſie in gothiſche Gefangenſchaft gerathen, und nach 
dem Tode Alarichs vermählte ſie ſich mit dem jugendlichen Helden und 
Nachfolger Alarichs, mit Athaulf. Nachdem Athaulf die Gothen nach 
Gallien geführt hatte, feierte er in Narbonne mit ungeheuerer Pracht 
das Beilager. Aber ſchon im nächſten Jahre verlor er nach ſieg⸗ 
reichen Kämpfen durch die Hand eines Meuchelmörders ſein Leben. 
Siegerich, ein Feind des baltiſchen Hauſes, dem Athaulf angehörte, be— 
mächtigte ſich der Herrſchaft, wüthete gegen die Balten, ließ die Kinder 
Athaulfs ermorden und ſchonte ſelbſt die Witwe nicht. Zwölf Meilen 
ließ er Placidia zu Fuß vor ſeinem Pferde herlaufen. Aber ſchon am 
ſiebenten Tage erſchlugen die Gothen den grauſamen Herrſcher und er— 
wählten Wallia zum König. Dieſer ſandte die Römerin dem Kaiſer zurück 
und ſuchte mit Rom in ein freundſchaftliches Verhältnis zu treten. Placi⸗ 
dia vermählte ſich mit Conſtantius, den Honorius zum Mitregenten 
ernannte, und der ſchon ſeit Jahren nach der Hand der ſchönen Placidia ge— 
ſtrebt hatte. Die weiteren Schickſale der letzteren kümmern uns in Bezug auf 
unſer Drama nicht. Dieſe wenigen Jahre ihres Lebens enthalten genug 
an Leidenſchaft, an Kämpfen und großen, die alte Welt erſchütternden 
Ereigniſſen. Der Dichter hat die Frau in den Mittelpunkt dieſer Be⸗ 
gebenheiten geſtellt. Fragen wir uns, worin der Dichter den Angelpunkt 
der dramatiſchen Handlung gefunden hat, ſo können wir kurz ſagen: 
in dem Conflicte zwiſchen der Neigung des Herzens und den Forderungen 
der Pflicht. Unaufdringlich wird dieſer innere Conflict in 1 um⸗ 
geſetzt. Und während in den Dramen es meiſtens der Fall iſt, dass die 
letzteren Acte gegen die erſten abfallen, können wir hier das Umgekehrte 
wahrnehmen. Placidia iſt bis in den fünften Act das Freuden und 
Leiden erduldende Weib. Aus höchſtem Glücke, das ſie mit dem Verzicht, 
im Herzen und nach außen hin eine Römerin zu ſein, ſich leichten 
Muthes erkauft hat, ſtürzt ſie in das tiefſte Elend. Aber der Gedanke: 

„Mit Pflichten werden wir geboren; 

Sie folgen uns auf unſrem Lebenspfade, 

Und ſtirbt die eine hin im Tanz der Horen, 

Tritt eine andre für die Schweſter ein —“ 
gewinnt über ihr Herz, das noch immer an Athaulf hängt, allmählich die 
oberſte Gewalt. Dem Volk der Gothen den Frieden Roms zu gewähren 
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und dieſen durch ihre Macht als Gemahlin Conſtantius' aufrecht zu er⸗ 
halten, das lässt fie endlich in die Ehe mit Conſtantius einwilligen. Mit 
Schmerzen ſagt ſie ſich von ihren Lieblingsträumen los: 

„O Liebe, wandellos erſcheinende, 

Wenn Du mit Deinem erſten Zauber nahſt, 

Als jugendliche Lichtgeſtalt uns lächelnd, 

Dann reichſt Du uns den glänzend gold'nen Becher, 

Den Wonnetrank gefüllten, freundlich dar! 

Wir koſten Deinen Trank bis auf dic Neige. 

Den leeren Becher ſollſt Du wieder füllen. 

Wir rufen Dich, wir halten ihn Dir hin. 

Wo bleibſt Du denn? — Leichtfüßig flohſt Du weg! 

Wohin? Ins Schattenreich? — Gib Antwort uns! 

Da ſendeſt Du die graue Pflicht ſtatt Deiner. 

Nur ſie iſt ewig, rufſt Du aus den Wolken. 

Nur ihr gehört der Menſch bis an das Ende. 

Erkenne, was Du ſollſt — und lebe wohl!“ 


Es würde zu weit führen, das einzelne des Dramas und deſſen 
Charaktere zu behandeln. Die erſteren Acte leiden hie und da an einer 
gewiſſen Trivialität der Sprache, während ſich mit dem Fortſchreiten der 
Handlung, die immer concentrierter wird, auch die Sprache in dem Feuer 
der poetiſchen Begeiſterung läutert und der Schönheit nicht entbehrt. 
Als eine beſondere Eigenthümlichkeit wäre die Anwendung des Chores 
zu erwähnen. Aber die Sprache der Chöre ſteht nicht immer auf der 
Höhe einer poetiſchen Empfindung und eines vollendeten Ausdruckes. 
Auch finden wir das Traum⸗ oder Nebelbild — man weiß eigentlich nicht, 
wie man das nennen ſoll — welches uns die Beſtattung Alarichs, halb 
Wirklichkeit, halb Viſion, vorführt, ohne innere Berechtigung. Für das 
Auge mögen ja ſolche Scenen ſehr ſchön ſein, aber ſie ſind mehr — 
in üblem Sinne — opernhaft als echt dramatiſch. 

Doch der Literaturfreund kann es mit aufrichtiger Freude aus⸗ 
ſprechen, daſs auch in dieſem Drama wie in dem zuerſt genannten das 
techniſche Können entſchieden vorhanden iſt. 

Auch in dem dritten uns vorliegenden Drama, „Die Kaiſerin“ von 
Ludwig von Zitkopſzky, einer ſehr achtenswerten Leiſtung, mufs dies 
anerkannt werden. Mit Ausnahme der Expoſitionsſcene des vierten Actes, 
in welchem zwei aufeinanderfolgende Scenen mit je einem etwas alter- 
thümlichen und unbeholfenen Monologe endigen, iſt die Handlung durch 
alle fünf Acte geſchickt durchgeführt, und beſonders iſt die klare, einfache 
Expoſition des ganzen Dramas ſowie die lichtvolle Entwicklung bis zur 
Kataſtrophe ſehr zu loben. Die Sprache iſt einfach, und in ihrem 
Innern liegt ein gewiſſer kräftiger, männlicher Zug. Freilich ſind auch 
einige Flecken vorhanden, die der Dichter leicht hätte vermeiden können. 

„Blut, ſpreng' die Schläfen! Erde, 

Schling mich hinab —“ 
ruft einmal Joſefine, die Kaiſerin, aus, und als Napoleon die unwahre 
Nachricht bekommt, Joſefine habe ſich durch einen freiwilligen Fenſterſturz 
getödtet, weiß er ſeiner augenblicklichen Vernichtung nicht beſſer Ausdruck 
zu geben als damit: a 
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„Todt! 
Sl möglich? — Todt? Was haſt Du mir gethan? 

Es flammt der Blitz — und alles bricht zuſammen!“ 
Das ſind Phraſen an Stelle wahrer, ſtarker Empfindung, und ein Dichter 
vom Talente Zitkovſzkys, dem ſonſt die Kunſt der Sprache zur Ver⸗ 
fügung ſteht, muss da die Selbſtkritik zur Geltung kommen laſſen und 
ſolche Verſe — und ſolche Gedanken — unbarmherzig tilgen. 
N Auch in dieſem Drama haben wir eine Frau im Mittelpunkte der 
Handlung. Wiederum der Conflict zwiſchen der Neigung des Herzens, 
den tauſendfachen liebgewordenen Erinnerungen einer glücklichen Ver⸗ 
gangenheit und den unbarmherzigen Anforderungen des Schickſals! 
Kein Geringerer als Napoleon iſt für dieſe Frau das Schickſal, er, der 
es für die Welt und für ſo viele Menſchen geweſen iſt. Immer wird 
der Dramatiker gerne nach ſolchen übermenſchlichen Naturen greifen, 
welche der Phantaſie des Dichters gleichſam den ungeheueren Apparat 
der ganzen Welt verſchwenderiſch zur Verfügung ſtellen. Und jeder 
Dichter wird aus der Unerſchöpflichkeit ſolcher Naturen, wenn er auch 
nur eine Epiſode aus deren Entwicklung herausgreift, ſich einen Charakter 
ſchaffen können, der intereſſiert, und der, ſelbſt einſeitig betrachtet, dennoch 
in alle Tiefen ſeines großen Menſchenthums ſchauen läſst. 
Wie oft iſt Napoleon ſchon dem Weibe gegenübergeſtellt worden! 
Hier hat Zitkopſzky verſucht, ihn aus feinem Verhältniſſe zu feiner 
eigenen Frau, welche ihn ſo liebte, und gegen welche er ſelbſt die weicheren 
Stimmungen ſeines ſtrengen Gemüthes ſo oft erſchloſs, zu geſtalten. 
Die edle, gute Kaiſerin, welche ſich die Liebe des franzöſiſchen Volkes zu 
erringen gewuſst hatte, und die den grauſamen, harten Eroberer ſo oft zur 
Milde zu überreden verſtand, war Napoleon aufrichtig zugethan. Er ſelbſt 
vergaß ihrer ſogar inmitten der Aufregungen des Krieges nicht, und aus 
dem Lager heraus ſandte er ihr Briefe, welche halb Schlachtenberichte, 
halb Liebesepiſtel waren. Noch in der Nacht nach der Schlacht bei Jena 
ſchrieb er ihr und ſchloſs einen kurzen Bericht des Erfolges mit den 
Worten: „Gehab Dich wohl und liebe mich!“ Aber der Ehrgeiz und 
die ſtolzen Pläne des Mannes forderten auch das Glück dieſer 
geliebten Frau zum Opfer. Ihre Kinderloſigkeit war mit ſeinen hohen 
Abſichten, die weit in die Zukunft hinausgriffen, unverträglich. Immer 
lebhafter wurde ihm der Gedanke der Scheidung, und dieſen ſchürten 
noch die ehrgeizigen Verwandten des Kaiſers, denen die Beſeitigung der 
Joſefine Beauharnais eine Möglichkeit der Erfüllung aller erdenklichen 
kühnen Pläne zu geben ſchien. Dieſen ſchweren Kampf, den Joſefine 
mit der Liebe zu Napoleon, mit ihrer Frauenwürde und dem begreiflichen 
Ehrgeize, ſich in ihrem ungeheuren Glanze zu behaupten, durchzumachen 
hatte, bis ſie endlich in die Scheidung willigte, das iſt der Inhalt des 
lebendig geſchriebenen Dramas „Die Kaiſerin“. Napoleon ſelbſt trennt 
ſich nur ſchwer von ihr, und der Dichter betont mit beſonderer Abſicht 
den Glauben Napoleons, daſs an Joſefine ſein Glück gebunden ſei. Der 
Scheidung ſelbſt hat der Dichter mit Rückſicht auf Joſefine ein höheres 
ethiſches Motiv glücklich zugrunde gelegt; ſchon will Napoleon die 
Verbindung mit der öſterreichiſchen Prinzeſſin zugunſten Joſefinens 
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wieder löſen, da entſagt dieſe ſelbſt, ſich den höheren Pflichten beugend. 
Sehr dramatiſch iſt das Hin- und Wiederſpiel der Entſchlüſſe, welche 
innerlich feſtſtehen und doch nur ſchwer gethan werden, durchgeführt. Mit 
dem ſchönen Worte Joſefinens: 
„Ein ſtetes Scheiden nur iſt dieſe Zeit — 
Wir aber ſind vermählt in Ewigkeit —“ 

ſchließt das an innerlichen Kämpfen reiche Drama. 
Bei Charakteren von der Größe Napoleons wird man immer vor 
allem darauf geſpannt ſein, wie der Dichter dieſer Natur beizukommen 
ſuchte. Denn ſolche Charaktere, die einem Poeten alles geben, was er 
ſich an Größe und Tiefe pſychologiſchen Materials in ſeinen kühnſten 
Träumen wünſchen mag, zerfließen am leichteſten in ein Nichts, weil der 
Dichter ihrer Größe und Tiefe nur ſelten gerecht wird. Zitkopſzky 
hat ſich glücklich von der Sucht, Napoleon dramatiſch zu behandeln, 
frei gehalten. So verfiel er auch nicht in jene unleidliche Neigung, der 
3. B. Voſs in feinem „Weh den Beſiegten!“ unterlag, den großen 
Mann durch phraſenhafte Dithyramben charakteriſieren zu wollen. Sein 
Napoleon iſt einfach, menſchlich, und wenn der Dichter die ungeheure 
Welt dieſes Mannes ſelbſtverſtändlich nicht ganz außer Augen laſſen 
konnte, jo wuſste er fie doch beſcheiden zu verwerten und ſich in den 
Grenzen ſeines Stoffes zu halten. Mit einer Stelle des Dramas, welche 
die Sprache charakteriſieren mag, ſei, wenn auch ungern, geſchloſſen: 

„Als ich Dein blutend Haupt, o Joſefine, 

In meinen Händen hielt — Dein müder Geiſt 

Sich dieſem Erdball zu entſchwingen ſchien, 

Kaum daſs ein leiſer Seufzer noch verrieth, 

Du lebteſt — ſieh, da fühlt' ich tief erſchrocken 

Ganz hingeſchmolzen meine Kraft — da ſtiegen 

Gedanken auf: wenn jetzo das Geſchick 

Mich führte in die Schauer jener großen 

Entſcheidungen, die über Tod und Leben, 

Triumph und Untergang die Loſe werfen — 

Dies Herz, aus dem der frohe Muth gewichen, 

Verzagte an dem Sieg! 

Nacht war's, als ich an Deinem Bette wachte, 

Und ſeine Flügel ſchwang der wilde Sturm 

Um Fontainebleau. Der Donner rollt, am Himmel 

Entbrennt der Krieg! — Bald dünkt der Aufruhr draußen 

Mich ungeheure Schlacht, die ihren Kreis 8 

Stets enger um mich zieht; die ganze Welt 

Erhebt ſich wider mich in wildem Haſs, 

Aus jeder Himmelsgegend zieht heran 

Unzählig Volk, in hundert Zungen jprechend. 

Da hebt ein fürchterliches Schießen ſich, 

Gewalt'ges Morden — eine Völkerſchlacht!“ 

Faſſen wir alles zuſammen, was uns dieſe drei Dramen an Ein- 
druck hinterlaſſen, ſo dürfen wir wohl mit dem berechtigten Wunſche 
ſchließen: Möchten dieſe Talente ſich weiter entwickeln und reifen und 
dorthin gelangen, wohin es ſie treibt, zur Bühne, der wahren und 
lebendigen Welt des Dramas, gegen welche das Buch doch nur etwas 
Halbes und Unvollkommenes bleibt! 

Wien. Camillo V. Suſan. 


* 
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Ich Kenne ein Lied. 
Wien. Von Leo Grünſtein. 

ch kenne ein Lied, 

Ein reizendes Lied, 

Es klingt ſo bang und ſo leiſe, 
Es dringt bis ins Herz, 

Ins ſteinerne Herz 

Und hat eine traurige Weiſe. 
Und wer es vernimmt, 

Und wer es vernimmt, 

Er iſt um die Ruhe gekommen, 
Wie ſehr er ſich ſträubt, 

Wie ſehr er ſich ſträubt, 

Ihm wird kein Mittel mehr frommen. 
Des Schmerzes Accord, 

Der Sehnſucht Accord, 

Sie nehmen die Seele gefangen 
Und wühlen darin 

Und tödten darin 

Das keimende Lebensverlangen. 


* 


Dichtungen von Adam Asınnk. 
Aus dem Polniſchen überſetzt von Leo Grünſtein. 
Das welke Blatt. 
Nicht länger konnt' ich bannen 
Den ſüßen Herzenstraum, 
Paar Worte ſchrieb ich nieder 
Auf weißer Roſe Saum. 
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Wovon ich ſchweigen muſste, 
Was meine Bruſt erfüllt', 

Dem Roſenblättchen hatt' ich's 
Aufs G'rathewohl enthüllt. 

Die Hoffnung und den Trübſinn, 
Die bitter mich gequält, 

Was ich nur dacht' und fühlte, 
Ich hatt' es ihm erzählt. 

Die ſtille Herzensbeichte 

Hielt ich für ſie parat 

Und wollt' mir Antwort holen 
Vom weißen Roſenblatt. 

Doch als ich mit den Blicken 
Das Roſenblatt durchfuhr, 

Da fand ich in demſelben 

Von Worten keine Spur. 

Das Blatt iſt welk geworden — 
Dahin der Träume Hort! 

Was ich ihr ſenden wollte — 
Es iſt für immer fort! 


$ 
Die ſchönſten Lieder. 


Die ſchönſten Lieder hat mich 
Gelehrt mein Mägdelein, 

Der Meiſter muſste immer 

Ihr rothes Mündchen ſein. 
Aus ihrem Munde tönte 
Manch neuer, friſcher Klang, 
Ihr Lächeln war melodiſch, 
Ihr Sprechen war Geſang. 
Wovon mein Herz nur träumte, 
Und was es nicht errieth, 

Das ſprach aus ihren Augen, 
Das klang in ihrem Lied. 

Ich blickt' ihr in das Auge 
Oft, Hand an Hand geſchmiegt, 
Von ſüßen, träumenden Weiſen 
Und tönendem Zauber gewiegt. 
Und was mein Ohr nicht faſste, 
Was meinem Blick entgieng, 
Von ihren rothen Lippen 

Mein eig'ner Mund empfieng. 


* 
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Keine Fabel, 
Es fiel eine Knoſpe vom Pappelbaum, 
Sie fiel hinab in des Stromes Schaum. 
Und drüber wob eine Fliege ſo klein 
Die Spinne mit in ihr Netz hinein. 
Mit immer wachſender Wuth und Haſt 
Zerrt ſie erbittert an ihrer Laſt. 
Wenn jene den ſiechen Körper bewegt, 
Die Spinne ſich wild ihr ins Mittel legt 
Und quält ſie und bohrt mit geſteigerter Luſt 
Ihr den tödlichen Stachel hinein in die Bruſt. 
Die Knoſpe, fie ſchwimmt in gemeſſener Ruh' 
Dem Falle der toſenden Strömung zu. N 
Doch kaum daſs die Fliege den Tod erlitt, 
Riſs ſie im Sturze die Spinne mit, 
Und es fiel mit dem Opfer ins Wellengrab 
Zugleich auch der ſtolze Sieger hinab. 


— 


Dichtungen von Kaſimir Vetmajer. 
Aus dem Polniſchen überſetzt von Leo Grünſtein. 


Im Sonnenbrand, im Roſenoceane, 

In Sinnesglut und ſeligem Entzücken 

Möcht' ich dem Donner gleich am hellen Tage 
Das Todesmal auf meine Stirne drücken! 


Doch ehe ſich die Wangen bleich entfärben, 
Komm, ſüßes Kind, und reich' mir Deine Lippen, 
Und ehe mich der Todesfroſt durchſchüttelt, 
Laſs mich noch einmal dran, noch einmal nippen! 


* 


Der Traum iſt hin! An meinem Aug' vorüber 
Seh' ich die Wahrheit ziehn mit bitterem Geſichte, 
Wovon ich noch vor einem Weilchen träumte, 

Iſt alles fort, wird alles nun zunichte. 

Der Traum iſt hin! Vom hellen Himmelslichte 
Kehr' ich zurück zur ewig leeren Klage 

Und weiß nicht recht, ob nicht mein eig'nes Leben, 
Ob nicht die Phantaſie die Schuld an allem trage. 


* 
Stille iſt's. Ein Abendnebel. An dem Himmelszelt, dem bleichen, 
Prangt des Mondes Silberſichel, läſst ſich ein Geſtirn erblicken. 


Drüben ſieht man dort am Himmel gegen Weſten hin die letzten 
Tagesmüden Sonnenſtrahlen ihrem Ende näher rücken. 
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Ach, in einer ſolchen Stunde ſollt' ich auf die freien Felder, 

Auf die weiten Wieſenräume mit beſonderem Behagen 

Einſt mein Sehnen, Lieben, Hoffen, meine ſchönſten Jugendträume 
Mit als treue Bürde tragen! 

Der Natur vertraut' ich meine überſtrömend volle Seele, 
Niederlegt' ich das Geheimnis in dem müden Mutterſchoße, 

Einem Rieſenſchatze ähnlich — doch was könnt' ich heut' ihr bieten? 
Nichts als eine weite Leere, eine unermeſslich große! 


* 


Gedicht von Marya Honopnicha. 
Aus dem Polniſchen überſetzt von Leo Grünſtein. 


Kein Sturmwind kann den Wald erſchüttern, 
Und reißt er auch ein Birklein nieder; 
Kein Dichter gibt in einem Liedchen 
Sein ganzes Seelenleben wieder. 

Der Wald iſt dicht; durch ſeine Schatten 
Wird ſchwerlich je ein Windhauch dringen — 
Die Seele kann ihr banges Zittern 
Verborgen nur zum Ausdruck bringen. 


2 


Sünder. 


Erzählung von Anton Gitfchthaler. 
Villach. (Schluſs.) 


eiter oben, wo die Bäume enger aneinandergerückt ſtanden und der 

Bach in weitem Bogen lärmend über einen Felſen niederſtürzte, 
© tauchte ein großer ſtarker Mann auf. Er hatte einen langen ſchwarzen 
Vollbart, langes wirres Haar von derſelben Farbe und breite Schultern, 
die von einem abgetragenen, arg zerfetzten Rocke bedeckt wurden. Als er 
das Diandl erblickt hatte, blieb er ſtehen, ſtützte ſich auf ſeinen Gang⸗ 
ſtecken und ſchaute finſter auf die Weinende herab. 

„Weinen,“ ſagte er leiſe durch die zuſammengepreſsten Zähne, 
„Weinen kann ich nicht vertragen. Bin daheim ſchon am Morgen fort, 
weil ſie geweint haben.“ 

„Daſs Du mir aber das gethan haft, Sepp, dass Du mir lauter 
das gethan haſt!“ hörte er. Von der Lärche drunten kamen die Worte 
her von den Lippen des jungen Diandls und ſchnitten ihm ins Herz. 

„Sepp, warum haſt denn nicht mir das Meſſer hineingeſtoßen, 
warum denn ihm, warum denn dem Vater!“ 

„Verflucht,“ ſtieß der Mann leiſe hervor, „das mufs ich heut' auch 
noch ſehen und hören!“ 
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Er war im Begriffe geweſen, abwärts zu gehen, aber nun kehrte 
er ſich um, weil er an ihr nicht vorüber mochte, und gieng wieder zurück 
aufwärts in den Wald hinein, neben der Fleiß dahin. Langſam ſetzte er 
die Füße, Schritt für Schritt, vor ſich hin, als er aus ihrer Gehörweite 
gekommen war. Den Kopf hatte er geſenkt, als müſſe er auf das Fleiß⸗ 
waſſer hinhorchen, das neben ihm ſeine Sprache führte. Und er führte 
ſeine eigene Sprache, der Bach; wie dann ſeine Waſſer über Felſen herunter⸗ 
ſtürzten, an Steinen anprallten oder auf ſandigem Grund mit mäßigem 
Gefälle dahinrieſelten, klang es wie Flehen, Klagen oder Bitten oder 
wie ein zorniges Drohen. Juſt ſo kam es ihm vor, als hätte ſich der 
Seelenſchmerz des jungen Weibes dem Waſſer mitgetheilt. Je höher er 
ſtieg, deſto wilder wurde der Wald, deſto lauter der Bach, der ſich nun 
ſachte zu trüben anfieng, weil der warme Wind dem Schnee arg zu— 
geſetzt hatte. 

„Blas nur zu,“ brummte der Mann, „blas nur und friſs ihn 
auf einmal auf, den Schnee, dann brechen drunten die Wehren, und 
dann kommen oben die Hölzer aus, und nachher, wann's vorüber iſt, 
dann kommt Geſchäft für uns arme Leut'! — Verflucht,“ rief er, „wenn 
immer Geſchäft geweſen wär', dann wär' das nicht geſchehen!“ 

Er ließ den Bach links und gieng rechts nach dem ausgetretenen 
Stege eine Anhöhe hinauf. 

„Was werden etwan heut' die daheim zu beißen haben, möcht' ich 
wiſſen,“ redete er weiter mit ſich ſelbſt. „Andere Leut' ſind auch arm, 
haben aber doch zumeiſt Sterz und Brot, wir haben aber jetzt rein gar nichts.“ 

Droben auf der Höhe war ein Waldſchlag, da hatte er freien 
Ausblick hinunter in den Silbergraben, der die Felsmaſſive des Hochſtadls 
und Reckkopfes voneinander trennte. An den kahlen Steinwänden war 
der Schnee zumeiſt abgeſtürzt, und auch die Almen, dort wo ſie der Sonne 
zu eine Lehne bildeten, hatten nur mehr wenige Schneeſtreifen, die von 
der Ferne wie eingelegtes Silber auf braunem Grunde ausſahen; aber 
tiefer in den Gräben unten und an den Schattenſeiten, da war es noch 
weiß wie mitten im Winter. Der Schimmer der untergehenden Sonne 
lag auf den Bergen und dehnte ſich noch auf die höheren Wälder aus, 
von Secunde zu Secunde an Größe verlierend. Der Mann nahm das 
arg beſchmierte Filzhütlein vom Haupte und ſtrich die tiefſchwarzen ſtrup⸗ 
pigen Haare aus dem dunklen Geſicht. An den vergoldeten Zinnen 
und Zacken der Berge blieb ſein Auge hangen, und es war, als wollte 
er das verſchwindende Sonnenlicht damit zurückhalten. 

„Du lieber Herrgott droben im Himmel,“ ſagte er, „wenn das 
auf dem Hochſtadl, dort auf der Höh' richtiges Gold wär', und 
unſereins dürft' einmal herabholen, ſo viel man ertragen könnt', wie 
gern wollt' man ſich damit halb todt recken, um es herunter ins Thal 
zu bringen — ach was,“ ſetzte er bei, „was brauchte ich ſo viel! Ein 
Stück, ſo groß wie meine Fauſt oder noch kleiner wie ein Hühnerei, 
und man hätt' genug, um Weib und Kinder zu füttern, und wär' ſein 
Lebtag ein ehrlicher Kerl geblieben.“ 

Die Sonne war verſchwunden und hatte auf den Bergen ein 
roſiges Leuchten zurückgelaſſen, während ſich in den Thälern weiße Nebel 
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ſammelten. Drunten im Silbergraben ſtieg eine milchweiße Rauchſäule 
in die Luft auf. 

„Sie thun heizen in der Kohlhütten,“ ſagte der Mann. „Was ſie 
etwan beißen werden, bin ich neugierig! Leicht haben ſie gar Fichten⸗ 
rinden gekocht oder Tannenpech. Wär' eh am beſten, unſereiner 
möcht' ſich den Magen auspechen, daſs man fein Lebtag keinen Hunger 
ſpüren thät'.“ 

Er gieng mit großen Schritten den ſteilen Hang abwärts der 
Rauchſäule zu. Nicht mehr auf Weg und Steg achtend, ſank er manchmal 
tief in den aufgeweichten Schnee ein. „Haben doch noch eine Weil' 
zu thun, der Jauck und die Sonn', bis ſie ihn wegbringen, den Schnee.“ 

Am Wieſenraine dem Walde gegenüber ſtand ein Bauernhaus, 
und ein Lichtlein ſchimmerte daraus zu ihm herüber. 

„Dort ſitzt ein alt Weiblein und thut weinen,“ ſagte er, „und 
drunten beim Muttergottesbild kniet ein Diandl und thut weinen — 
Vizenz, was biſt Du für ein ſchlechter Kerl! — Ah was,“ fuhr er 
auf, „drunten in der Kohlhütten find fünf Kinder und ein ſchwaches 
Weib, die thun auch weinen, aber vor Hunger! Hörſt Du, lieber Herr⸗ 
gott? Vor Hunger thun ſie weinen, vor Hunger, und ich hab' auch 
Hunger, möcht' einem Reichen mit Luſt und Freud' die Taſchen um⸗ 
kehren, daſs ich drunten die Brut und mich ſelbſt füttern könnt'“ 

Über ſeinem Haupte in einer mächtigen Fichtenkrone flog ein 
großer Vogel auf. Lange hörte er den ſchweren Flügelſchlag durch den 
dämmernden Abend. 

„Wenn's ein Hahn wär',“ dachte ſich der Mann, „und ich ein 
Gewehr hätt', dann könnt' ich für die Meinen morgen den Tiſch decken; 
wenn's ein Rabe war, dann hat er mir den Galgen angezeigt.“ 

Noch einige Schritte machte er nach abwärts, dann war er vor 
einer kleinen Hütte, die neben der Fleiß ſtand, angekommen. Einen Blick 
warf er durch ein Fenſterlein, das dreiviertels mit Papier zugeklebt war, 
in das Innere, und da wollten ihm ſchier die Augen vor Verwunderung 
übergehen. Vier Kinder kauerten drinnen um eine große Schüſſel und 
aßen, und daneben ſaß ein bleiches Weib, das jüngſte Kind am Arm, 
und betete. Faſt wie ein Traumbild kam es ihm vor, und er dachte im 
erſten Augenblick, ob nicht etwa doch, dieweil er aus war, ein Engel 
vom Himmel heruntergeſtiegen ſei, um ſeine Kinder zu ſpeiſen. Mit 
einem Ausruf der Verwunderung öffnete er die Thür. 

„Vater,“ ſchrien ihm die vier Kinder faſt zugleich entgegen, „komm, 
wir haben viel zu eſſen!“ 

Der Mann blickte fragend auf das Weib hinüber. „Vizenz,“ ſagte 
dieſes und legte das kleine Kind auf das Strohlager neben den großen 
warmgeheizten Kachelofen, „wirſt mir nicht bös ſein, daſs ich's nimmer 
anſchauen gekonnt hab', wie die Haſcherlan hungern, und dajs ich 's 
Hanſele hinaufg'ſchickt hab' zum Dornwirt, damit er uns was borgt!“ 

„Ja,“ erzählte das älteſte der Kinder, der Bube, „der kranke 
Dornwirt wollt' mir nichts geben, aber die Lieſi hat gegeben — 
und viel — und mir hat ſie noch extra eine Semmel gegeben; davon 
hat das Mizele, das Ferdele und das Vizenzle, jedes ein Riegele 
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bekommen. Und Vater, zahlen brauchſt es auch nicht, brauchen nur die 
Mutter und ich dafür zu beten!“ 

„Beten,“ ſtöhnte der Mann, der wegen ſeiner Größe gebückt in 
der niederen Stube ſtehen muſste, und ſank auf die Ofenbank hin, 
„beten! Wie gerne wollt' ich wieder beten!“ 

Das blaſſe, aber noch junge Weib kam zu ihm heran, legte ihre 
Hand auf ſeine Schulter und ſagte: „Siehſt, Vizenz, es darf Dich 
nicht verdrießen, aber ich denk' mir halt immer, wenn wir ein biſsl 
mehr auf Gott vertrauen thäten, wir kämen noch einmal auf gleich! 
Seitderſieder (ſeitdem) Du nichts mehr Kirchen gehſt und — es darf 
Dich nicht verdrießen — Du lieber die Schnapsflaſchen in die Hand 
genommen, wenn Du keine Arbeit gehabt haſt, ſeitderſieder iſt's abwärts 
gegangen bei uns.“ 

„Nanni,“ fuhr er auf und ſtieß ihre Hand zornig zurück, „was 
ſoll denn der Menſch thun wie trinken, wenn ihn das Elend ſo angeht, 
wie es mich angegangen iſt! — Curaſch mußs er ſich trinken, dass er 
—“ Er vollendete den Satz nicht und raufte ſich zuſammenſinkend das 
wüſte Haar mit den Händen. 

„Beruhig' Dich, Vizenz!“ ermahnte das Weib und blickte mit 
thränendem Auge hinauf zum Kreuzlein, das ober dem Strohlager der 
Kinder hieng. „Der liebe Gott ſieht alles und weiß alles, er wird auch 
auf uns nicht vergeſſen.“ 

„Da hätt' er ſchon lang auf uns denken können, wenn er Luſt 
dazu gehabt hätt'! Aber ich glaub', der liebe Herrgott hat auch nur 
ſeine Beſtimmten, für die er was thut.“ 

„Komm,“ bat fie, „geh her! Da hab' ich Dir ein Eſſen auf- 
behalten. Thu lieber eſſen als über unſern Herrgott läſtern und 
ſchimpfen! Hunger thut weh, aber mit dem ſatten Magen vergeht der 
Unmuth.“ 

„Fan mir nichts verdient,“ ſagte er. 

„Komm nur, Vizenz! Es gibt viele Leut' auf der Welt, die 
ſich nichts verdienen und doch eſſen und gut eſſen.“ Sie ſtellte ein 
Schüſslein mit Eſſen neben ihn auf die Ofenbank hin. 

Die Thränen ſtanden ihm in den Augen. 

„Nanni, biſt eine gute Seel’! Wenn's nur Dir und den Kindern 
befſer ergienge, daſs ich das Elend an Euch auf wenigſt nicht anſchauen 
müſst'!“ 

„Sei ruhig, Vizenz, ich trag' es ſchon!“ 

„Möcht' wiſſen, wozu einem der Herrgott ſo viele Kinder gibt, 
wenn man ſie nicht erhalten kann.“ 

„Thu über unſerm Herrgott nicht läſtern und auch nicht über die 
Kinder! Wer weiß, ob wir mit ihnen nicht noch viel Gutes erleben werden.“ 

„Ach, Nanni,“ fuhr er auf und ballte die Fäuſte, „heut' wär's 
mir am liebſten, ich wär' todt, denn wenn ich mir jo denk', dass ich's 
auf dieſer Welt zu einem ſo ſchlechten Kerl gebracht hab', möcht' ich 
jetzt am liebſten unter die Erden ſchliefen!“ 

„Schlecht biſt Du ja nicht, Vizenz! Dein biſsl Trinken, das wirft 
Du, wenn's wieder beſſer geht, in Gottes Namen wohl wieder laſſen.“ 

10* 
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„Nanni,“ ſagte er mit leiſer Stimme, „Du weißt nicht, wie 
ſchlecht ich bin!“ a 

Die Kinder hatten mittlerweile, unbekümmert um die Zwieſprache 
der Eltern, die Schüſſel ausgegeſſen und leckten noch die Löffel ab. Für 
ſie war das ein Feſtmahl geweſen. 

Das Vizenzle, ein Büblein von fünf Jahren, kam zum Vater 
heran und wollte auf ſeinen Knien ſchaukeln. Dieſer hob ihn zu ſich empor 
und küsste ihn, dann ſchickte er ihn zu den anderen, die ſich unter dem 
Crucifix niedergekniet hatten, um ihr Abendgebet zu verrichten. 

„Jeſus, laſs uns Dir empfohlen ſein und bleib bei uns bis zu 
unſerer letzten Stund'! Beſchütze unſern Vater und unſere Mutter und 
beſchütze die gute Dornwirt⸗Lieſi!“ beteten ſie. 

„Beſchütze die Dornwirt⸗Lieſi!“ ſagte der Mann und lehnte das 
Haupt müde an die Wand. „Beſchütze alle Guten und beſtrafe die 
Böſen — Herrgott, der Hunger thut weh!“ Er ſtreckte die Hand aus 
nach dem Schüſslein, das ihm fein Weib hingeſtellt hatte, und aß es 
mit der Gier eines hungrigen Wolfes aus. 

Das Weib legte die Kinder auf das Strohlager und ſetzte ſich dann 
wieder neben ihren Mann auf die Bank, nicht ohne zuvor einen friſchen 
Kienſpan anzuzünden, um bei ihrer Handarbeit zu ſehen. 

„Iſt ein hartes Elend,“ ſagte ſie, „aber's wird ſchon wieder 
beſſer werden. Man mujs nur nicht den Kopf gleich ganz hängen 
laſſen!“ 
ö „Es wird nimmer beſſer,“ entgegnete er mürriſch, „merk' Dir's, 
es wird nimmer beſſer!“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil ich's ganz gewiſs weiß, daſs es bei uns nimmer beſſer 
werden kann!“ 

Da pochte es heftig an die Thüre, und eine weibliche Stimme 
rief von draußen: „Kohlhütter, thu aufmachen!“ 

Beide ſtanden erſchreckt auf. 

„Komm,“ ſagte er, als er wieder gerufen wurde, zu ſeinem Weibe, 
am ganzen Leibe zitternd, „leucht' mir, daſs wir ſehen, wer's iſt! Leicht 
hat ſich einer vergangen.“ 

„Leicht iſt eine nöthige Arbeit ausgekommen,“ meinte ſie. 

„'s iſt ein Weib, was ich vernommen hab',“ ſagte er und ſchob 
den Holzriegel zurück, welcher die Hütte von innen verſchloſs. 

Draußen ſtand die Dornwirt-Lieſi mit dem alten Hausknecht, 
der mit einer Laterne über ihren Kopf hinweg leuchtete. Sie hatte ein 
warmes Tuch um ihre Schultern gelegt, in ihren arg zerzausten Haaren 
hiengen eine Menge Waldnadeln, und auf ihrer glatten Stirne perlten die 
hellen Schweißtropfen. 

„Kohlhütter,“ rief ſie mit zitternder Stimme in die Hütte hinein, 
„nimm Deinen Hut und komm ſchnell mit mir! Der Vater liegt im 
Sterben und verlangt um Gottes willen, daſs Du vor ſeinem End' 
noch zu ihm kommen ſollſt!“ 

„Was ſoll ich bei ihm thun, wenn er ſterben will?“ gab der An— 
geredete mit rauher Stimme zurück. „Ich kann ſein Leben nicht aufhalten.“ 
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Ein Schauerfroſt ſchüttelte feinen Körper, und er mufste ſich an 
dem Thürbalken anhalten. 

„Kohlhütter,“ bat das Diandl wieder, „ſo komm doch gleich! 's 
iſt wegen dem ewigen Frieden meines Vaters, er hat Dir vor ſeinem 
End' etwas anzuvertrauen.“ 

„Geh, Vizenz, geh!“ ſagte ſein Weib. „Wer kann wiſſen, was 
es iſt. Wenn ein Menſch ſo dahinliegt, daſs es ihm gar ans Sterben 
geht, muſs man ſeinem letzten Willen wohl nachkommen.“ 

„Kohlhütter, geh mit mir! Du muſst mit mir gehen, ſonſt kann 
der Vater nicht in Frieden ſterben,“ bat Lieſi abermals und mit auf⸗ 
gehobenen Händen. „Der Vater hat gebeichtet, und der Pfarrer hat geſagt, wir 
ſollen um Dich ſchicken, 's iſt was Geheimes, etwas von Deinem Großvater. 
Wie ich vernommen hab', ſoll's wegen einem Geld was ſein, und da bin 
ich, daſs Du ja gewiſs mitgehſt, gleich ſelber zu Dir gekommen.“ 

„Geh,“ bat das Weib, „wer weiß, was es iſt! Von Deinem 
Großvater haben ſich die Leut' allweil erzählt, daſs er Geld gehabt hätt', 
leicht weiß der Dornwirt was davon.“ 

„Wenn mein Großvater, der Lump, ſein Geld vergraben hat und 
der Dornwirt gewuſst hat, wo es liegt, dann hat der es längſt ſchon 
ausgegraben und für ſich behalten.“ 

„Wenn mein Vater etwas von Deinem Großvater hat,“ ſagte 
Lieſi ſtolz, „ſo bekommſt Du es ſicher, wenn nicht von ihm, ſo 
von mir.“ 

„In Gottes Namen!“ ſeufzte der Mann und nahm ſeinem Weibe 
den Kienſpan aus der Hand. „Komm', was da will, mehr wie ein- 
ſperren können ſie mich nicht.“ 

Er leuchtete über ſeine ſchlafenden Kinder hinweg, wie um von 
ihnen Abſchied zu nehmen. 

„Jeſukindlein, ſchlaf bei uns und wach' bei uns!“ redete das kleine 
Vizenzle im Schlafe auf. „Beſchütz' auch die gute Dornwirt⸗Lieſi!“ 

„Behüt' Dich Gott, Nanni!“ wandte ſich der Kohlhütter mit feuchtem 
Auge an ſein Weib und reichte ihm die Hand. „Leicht ſehen wir uns 
nicht ſo bald wieder, und leicht hilft Dir und den Kindern doch ein 
Herrgott.“ 

„Kommſt ja wohl heut' noch zurück?“ fragte Nanni ängſtlich. 

„Glaub' nicht,“ gab er ihr zur Antwort und ſtürzte in die Nacht 
hinaus, Lieſi und der Knecht folgten ihm. 

Über dem Hochſtadl trat der Mond aus den ſchwarzen Wolken 
hervor und ſpielte ſeine Lichter hin über die Höhen und Tiefen, über 
die Almen und über die Wälder und über die Wellen der Fleiß. Es war 
eine warme Nacht, der Hauch des Frühlings breitete ſich über die 
Erde aus. Droben in der blauſchwarzen Luft trieben lichte und dunkle 
Wolken dahin, aber es war nicht, wie wenn ſie wanderten, es ſchien, als 
ſegle der Mond durch die Himmelsfernen. f 

Schweigend giengen die drei hintereinander her — keines ſprach ein 
Wort. Unter ihren Füßen krachten ſchon die Zweige, weil der Schnee, 
immer mehr ſeiner Auflöſung entgegengehend, keinen Widerſtand mehr 
bot. Von den Tannen und Fichien fielen zuweilen Waſſertropfen auf die 
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Wandernden herab. Das kam von dem ſich auflöſenden Eis, das ſich 
in den dichten Kronen der Bäume geſammelt hatte. Unter den Nadel⸗ 
hölzern ſtreckte manchmal eine Buche ihre blattloſen Zweige ihnen ent⸗ 
gegen, und manchmal gleißte eine Birke mit ſilberweißer Rinde durch den 
ſtillen Wald. 

Droben auf der baumloſen Höhe, wo man hinunter in den Silber⸗ 
graben ſah, wo der Reckkopf und der Hochſtadl ſich ſichtbar voneinander 
trennten und das Brauſen der Fleiß aus der Tiefe herauf wie ferner 
Donner klang, dort blieb Vizenz einen Augenblick ſtehen. Die Hand 
über die Augen legend, als blende ſie lichter Sonnenſchein, blickte er 
hinüber zu einem weißen Häuslein, das im Baumgarten ſtand, und 
hinunter in den Silbergraben, wo ſeine Lieben in der ſchwarzen Kohl⸗ 
hütte mit reinem Gewiſſen ſchliefen. 

„Ein gutes Gewiſſen, lieber Herrgott, was das wert iſt!“ brummte 
er und legte den Arm um eine Edeltanne, die dort allein auf der Wald- 
blöße als Samenbaum ſtand. 

Aber auch Lieſi, das Diandl, blieb ſtehen. Ihr Auge ſuchte das 
weiße Häuslein drüben im Baumgarten. 

„Sepp,“ rief ſie plötzlich faſt laut, auf ihre Umgebung ganz und 
gar vergeſſend, „Du haſt ihn umgebracht, haſt meinen Vater umgebracht!“ 

Der Kohlhütter ſchauerte zuſammen und eilte voraus mit großen 
Schritten, den Hang zur anderen Seite hinunter. Wieder kam er am Fleißbach 
vorüber und hörte in der Nähe ſeinen Wellenſchlag, der auf ihn wie 
das Klingen von Ketten eines unſchuldig Verurtheilten einwirkte. Das 
Muttergottesbild an der Lärche, bei dem er am Nachmittag umgekehrt 
war, weil er davor das Diandl knien geſehen, es war vom vollen Lichte 
des Mondes übergoſſen, und die Heilige mit dem Jeſukindlein im 
ſchützenden Arme blickte mild und gütig auf ihn hernieder. 

Der Dornhof war hell erleuchtet. Die Knechte und Mägde hatten 
ſich in einer Stube verſammelt, und im Krankenzimmer ſaß zu Häupten 
des todkranken Heckenbucher der Pfarrer, ein würdiger Greis, der 
durch viele Jahre für das Seelenheil ſeiner Gebirgsgemeinde mit ihren 
zerſtreuten Bauernhöfen redlich gewirkt hatte. Sein Zuſpruch ſchien die 
verlöſchenden Lebensgeiſter des müden Mannes wach zu erhalten. Mit 
gefalteten Händen erzählte er ihm von den Freuden des himmliſchen 
Reiches, von der Glückſeligkeit des ewigen Lebens eines Gerechten, von 
der unendlichen Güte des Erlöſers, der all feinen Feinden ſterbend ver- 
ziehen. Sein mildes Auge ruhte voll gläubiger Begeiſterung bald auf 
dem Bilde des Gekreuzigten, bald auf den gramverzehrten Zügen Hecken⸗ 
buchers. „Noch eines, Dornwirt,“ ſagte der Prieſter, als der Kranke 
ſein Auge voll auf ihn richtete, „jeder von uns begeht in ſeinem Leben 
viel Unrecht: Du haſt heute die beſte Abſicht, das Deine ganz zu ſühnen! 
Wenn Du aber willſt, daſs Dir unſer lieber Heiland und Erlöſer alles 
vergibt, dann muſst auch Du jenem Menſchen, der Dich durch feine 
böſe That jo ſchwer an Deiner Geſundheit geſchädigt hat, alles ver- 
zeihen. Vergib dem Baumgarten Sepp, der ſchon heute durch die 
irdiſche Gerechtigkeit ſchwer büßen mufs und fein Lebtag an den Qualen 
eines böſen Gewiſſens zu leiden haben wird, vergib auch ihm als guter Chriſt!“ 
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Der Kranke ſchüttelte das Haupt. 

„Vergib ihm, Heckenbucher,“ bat der Prieſter faſt leidenſchaftlich, 
„unſerm lieben Heiland zu Ehren!“ a 

„Wenn ich nur den Groll herausbringen könnt' aus meinem 
Herzen!“ ſagte der Kranke mit matter Stimme. Da gieng leiſe die Thür 
auf, und herein trat Lieſi, ſeine Tochter, gefolgt von dem ſchwarzen 
Kohlhütter. Auf den Zehenſpitzen ſchlich ſie zu dem Kranken hin und 
beugte ſich über ihn. 

„Vater,“ ſagte ſie mit gedämpfter Stimme und wies mit der 
Hand auf die hohe Geſtalt des ſtarken Mannes, die faſt bis hinauf zur 
Zimmerdecke reichte, „zu Deiner Ruh' und Deinem Frieden hab' ich ihn 
Dir hergebracht!“ Die finſteren Augen des Kohlhütters irrten unſtet 
im Zimmer umher. Bald blickten ſie in das bleiche Geſicht des Kranken, 
bald hinauf zum Bilde des Erlöſers und bald in das Geſicht des alten 
Pfarrers — dann blieben ſie am Boden haften, als miüfsten fie die 
Nägel, mit denen die Bretter am Boden befeſtigt waren, zählen. 

„Kohlhütter!“ hauchte der Kranke und ſtreckte die welke Hand 
gegen ihn aus. 

„Komm her, Vizenz,“ ſagte der Pfarrer, „es handelt ſich hier 
um ein Unrecht, das an Dir begangen worden iſt und nun nach Kräften 
wieder gutgemacht werden ſoll!“ 

„Unrecht!“ ſtieß der Mann zwiſchen den Zähnen hervor. „Ich 
weiß von keinem Unrecht, das mir der Heckenbucher angethan hat. Ich 
N nicht, Hochwürden Herr Pfarrer, was ich hier eigentlich zu thun 
ab'!“ 

„Komm, Vizenz, komm her,“ bat der Kranke, „gib mir die Hand!“ 

Der Pfarrer ſtand auf, ergriff die Hand des Mannes und führte 
ihn an das Bett heran. Willenlos ließ dieſer es geſchehen. 

„Ich kann ſie nicht nehmen, Deine Hand,“ ſagte er dort mit 
bebender Stimme zum Kranken. 

Heckenbucher hatte die Worte überhört. Halb im Fiebertraum 
redete er: „Kohlhütter, ich hab' ein ſchweres Unrecht an Dir verübt, 
und das laſst mich nicht ſterben, eh' ich's nicht wieder gutgemacht, ſo⸗ 
weit es noch zum Gutmachen iſt! — War ein alter Mann,“ erzählte er 
mit immer ſchwächer werdender Stimme, „der hat den Buben von ſeinem 
Sohn, der früh im Steinbruch verunglückt war, bei ſich gehabt, und 
dieſer Bub’, das warſt Du. Warſt damals noch ganz klein und haft 
nicht gewuſst, warum Du eigentlich auf der Welt biſt. — Iſt zu mir 
gekommen einmal, wie's ihm mit ſeinem G'ſund ſchlecht gegangen iſt, der 
alte Kohlhütter, Dein Großvater, und hat mir zweitauſend Gulden Er- 
ſpartes gegeben. Hat zu mir geſagt: „Heckenbucher, biſt allweg als 
ehrlicher, rechtſchaffener Menſch bekannt — nimm das Geld und treib 
Handel damit, wirſt viel verdienen! Wenn der Bub' älter und größer 
geworden iſt, gibſt's ihm mit den Zinſen. Kannſt mir Dein Wort 
geben, Heckenbucher! hat er mich gefragt, daſs Du's jo thun wirſt, 
und kannſt Du mir's beim heiligen Jeſus und ſeiner lieben Mutter 
ſchwören?“ — Und ich hab' ihm mein Wort gegeben und hab' beim 
heiligen Jeſus und feiner lieben Mutter geſchworen, dafs ich jo thun 
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werd', wie er mich gebeten hat. Ich hab' mir viel erwirtſchaftet, 
bin reich geworden, aber mein Geiz hat es mir nicht zugelaſſen, dass 
ich Dir das Geld gegeben hätt', und jetzt kann ich's nimmer, muſßs es 
mein Kind, die Lieſi, thun.“ 

5 „Vater,“ ſagte das Diandl, das bis jetzt weinend neben dem 
Bette geſeſſen war, und ſtand auf, „Vater, der Kohlhütter wird von mir 
alles kriegen, bei einem Kreuzer alles, wenn Du es ihm nicht geben 
kannſt! — Kohlhütter,“ bat ſie mit flehend aufgehobenen Händen, „vergib 
uns! Wir find ſchuld, dafs es Dir, Deinem Weibe und Deinen Kindern 
bis heut' ſo ſchlecht ergangen iſt, aber wie Du ſiehſt, iſt der arme Vater 
genug dafür geſtraft worden.“ 

„Droben im Himmel lebt ein Gott,“ ſagte der Prieſter. „Wenn 
es Dir auch bis jetzt ſchlecht ergangen iſt, Kohlhütter, thu aber doch 
alles vergeſſen und verzeih dem kranken Mann!“ 

„Was hab' ich zu verzeihen?“ rief Vizenz und ſank vor dem 
Bette in die Knie. „Du mujst mir vergeben, Heckenbucher, denn ich 
hab' die größere Schuld an Dir verübt!“ 

Ein heftiger Weinkrampf erſtickte ſeine Stimme. 

Der Kranke riſs die Augen weit auf und ſtarrte den Weinen- 
den an. a 
Einige Zeit vergieng, ehe dieſer ſich gefajst hatte, dann aber ſprach 
er mit feſter Stimme: „Heckenbucher, Dornwirt, hör' mich an, ehe 
Du ſtirbſt, damit Du nicht auf den Gefehlten einen Groll mit hinüber⸗ 
nimmſt in die Ewigkeit! Nicht der Baumgarten Sepp, der heute 
unſchuldig ſitzt, hat Dich geſtochen. Ich hab's gethan, weil ich Dich aus⸗ 
rauben wollt' im Schnapsrauſch!“ 

Ein zweifacher Schrei gellte durch die Stube. Das Diandl hatte 
den einen ausgeſtoßen und den anderen der Kranke, der mit geſchloſſenen 
Augen in die Kiſſen zurückſank. Lieſi lehnte am Bette und hielt ſich 
mit beiden Händen an deſſen Lehne feſt. Ihre großen Augen, mit denen 
ſie den Mann jetzt wie geiſtesabweſend anſtierte, waren noch größer ge— 
worden, und ihr Geſicht war bleich dabei, als hätte ſie keinen Tropfen 
Blutes mehr in ſich. 

Der Kohlhütter ſtand auf. 

„Ja, ich hab' es gethan! Der Herr Pfarrer und alle hier haben 
es gehört, daſs ich es gethan hab'!“ 

„Vizenz,“ rief der Pfarrer, „wie konnte Dir ſo was in den Sinn 
kommen?“ 

„Haben leicht fragen, Hochwürden! Wenn ich's heut' nur ſelbſt 
wüſst', wie es gekommen iſt! Haben halt wieder einmal meine Kinder 
daheim geſchrien um Brot, und ich konnt' ihnen keins geben, weil ich 
dazumal wie heut' keinen Verdienſt hatte. Da bin ich in meiner Ver⸗ 
zweiflung zum Bachwirt hinunter und hab' auf Borg Schnaps ge⸗ 
trunken. Beim Heimgehn ſeh' ich den Dornwirt bei ſtockfinſt'rer Nacht 
vor mir herfahren, und beim Bachwirt hab' ich zuvor gehört, dajs er 
einige Stückl Vieh in der Stadt verkauft hat, und da — ein plötzlicher 
Gedanke im Rauſch — und fertig war's. — Heute,“ fuhr er fort, 
„wie ich das Diandl beim Fleißbach drunten weinen geſehn hab', wie 
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ich ſo g'ſehn hab', was für ein Herzweh ſie leidet, und wie ich g'hört 
hab', daſs ſie meinen halbverhungerten Kindern Futter gegeben hat, da 
hab' ich mir vorg'nommen, ich thu's, daßs ich den Unſchuldigen heraus⸗ 
und den Schuldigen hineinbring'. Jetzt, da ich weiß, daſs mir von 
meinem Großvater ein Geld zukommt und daher die Meinen nicht ver- 
hungern, geh' ich mit leichtem Herzen ins Gericht und zeig' mich ſelber 
an. — Diandl, verzeih mir!“ wandte er ſich mit aufgehobenen Händen 
an Lieſi, dann riſs er die Thüre auf und ſtürzte in die Nacht hinaus. 

Das Kerzenlicht war durch die Zugluft erloſchen, und es war 
finſter geworden in der Stube. 

„Deine Schuld, meine Schuld,“ phantaſierte der Kranke. 


* 


Es war ein ſonniger Vormittag, als ſie den Heckenbucher zur 
ewigen Ruhe hinunter in die Gleim trugen. Nachdem es mehrere 
Tage geregnet, hatte ſich der Himmel wieder ausgeheitert, und der Schnee 
war bis auf die ſchattigen Gräben und die höheren Almen aus der 
Gegend verſchwunden. Es trocknete langſam auf den ſonnigen Hängen, 
und hier und dort kam ſchon grünes Gras unter dem braunen abge- 
ſtorbenen hervor. 

Drunten im Pfarrkirchlein der Gleim läuteten die Glocken. In der 
ſonnigen Luft verzitterten ihre Klänge und miſchten ſich mit dem Sange 
der auf» und niederſteigenden Lerchen. Aus den Wäldern herüber klang 
der Lockruf der Holztaube. 

Es war ein langer Zug Menſchen, der ſich hinter dem ſchwarzen 
Sarge einherbewegte. Aus dem Silbergraben, aus dem Baumgarten, 
aus der Gleim drunten und allenthalben waren die Leute herbeigeſtrömt, 
um den Verſtorbenen bis zum Grabe zu geleiten. Er war als der reichſte 
Beſitzer der Gegend bekannt, und viele hatten bei ihm Geld geliehen und 
waren ſeine Schuldner geweſen. Jetzt beteten ſie für ſeine abgeſchiedene 
Seele oder erzählten ſich allerhand Geheimnisvolles von ihm und dem 
ſchwarzen Vizenz, dem Kohlhütter, vom Gelde, das der Verſtorbene 
dieſem genommen, und ſie meinten, daſs er nicht Ruhe haben werde im 
Grabe, bevor an die arme Familie nicht der letzte Kreuzer des unrecht 
erworbenen Geldes abgezahlt ſei. Über den Baumgarten Sepp 
ſprachen fie und feine Unſchuld, über die grauſige That des Kohlhütters, 
der aus der Gegend verſchwunden war. Manch einer hatte dem 
armen Weibe, das, wie es alles erfahren, vor Schreck krank geworden 
war, und den Kindern etwas hinübergeſchickt in die Hütte im Silber- 
graben, aber das alte Mütter! des Baumgarten Sepp that das 
Beſte: ſie pflegte Nanni und ihre Kinder. Weil man Barmherzigkeit 
eriweifent müſſe, wenn man Gerechtigkeit erfahren wolle, ſagte fie den 
Leuten. 

Lieſis Trauer um den dahingeſchiedenen Vater war eine aufrichtige. 
Jenes wilde, nagende Herzweh aber, das ſie den ganzen Winter empfunden, 
war von ihr gewichen, und ſie konnte wieder ruhig denken. Lange ſchon 
waren alle heimgegangen in ihre Häufer auf die Berge oder in ihre 
Waldhütten, als ſie noch immer betend am Grabe ihres Vaters kniete. 
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Als auch ſie aufgeſtanden war, um heimzukehren, legte ſich eine Hand 
auf ihre Schulter, und eine Stimme, die ſie lange nicht mehr gehört, 
klang ihr in den Worten: „Lieſele, das war eine böſe Zeit für uns!“ 
entgegen. 

Mit hochgeröthetem Geſichte wandte fie ſich um und blickte einem jungen 
Burſchen in zwei dunkle Augen. Das waren jene Verbrecheraugen, wegen 
deren ſie viele Tage und Nächte heimlich geweint, deren Beſitzer aber 
kein anderes Verbrechen begangen hatte als das Herz eines jungen 
Diandls ganz und gar zu ſtehlen. Jetzt, da das Geſicht des jungen 
Burſchen bleich und abgezehrt ausſah und er als Unſchuldiger heim⸗ 
gekommen war, jetzt gehörte es erſt recht ihm, dieſes kleine hochklopfende 

erz. 5 
® War ein Burſch, gewachſen wie eine junge Tanne, an den ſich 
jetzt das Diandl weinend anſchmiegte, und zu dem es voll inniger Liebe 
aufblickte. 

„Sepp,“ ſagte ſie, „es war ſo hart, ſo viel hart! Aber wie gut, 
daſs Du nur wieder als unſchuldig daheim biſt!“ 


Für die Redaction verantwortlich: Franz Grünanger. 
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